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DAS AMERIKANISCHE COLLEGE-PROBLEM
Von einem eingebornen Amerikaner 

E r n s t  G. S i h l e r

Seit e lf Jahren ist es m ir vergönnt gewesen, zur besseren Verständigung 
zwischen Deutschland und den Vereinigten Staaten auf dem Gebiete des höheren 
Unterrichts und des geistigen Lebens mein Scherflein beizutragen. In  der nun 
folgenden Arbeit —- « ri yriQuog ovdw —  möchte ich, weiter ausgreifend und 
doch auch knapp zusammenfassend, m ir erlauben, über die brennende Tages­
frage — das C o lle g e -P ro b le m 1) bei uns — , zu handeln. Der geneigte Leser 
und transatlantische Berufsgenosse wird m ir dabei vielleicht hier und da auf 
Gebiete und in  Erwägungen folgen müssen, die auf den ersten B lick abseits 
liegen. W ir  werden im Laufe dieser Untersuchungen m it der Faser und den 
Wurzeln von V o lk  und Land in eine Berührung kommen, wie sie fü r pädago­
gische, wenn auch noch so wohlwollende Gäste von drüben sich durchaus nicht 
so ohne weiteres ergeben kann. Und dies muß ich gleich voranschicken. Ich 
habe hier m it den materiellen Erfolgen der Technik, und m it der Ausbeutung 
eines Kontinents nichts zu tun. Das C o llege  ist seinem Wesen, seiner Geschichte 
und seiner Entw icklung nach eine allgemeine Bildungsanstalt. Es sollte —  und 
w ill auch eigentlich — in  dem großen Getriebe unseres Kontinentalstaates das 
bieten, was dazu h ilft, einen ganzen Menschen zu bilden, und in  dem 'Kam pf 
um einen geistigen Lebensinhalt’ Schulung der Kräfte, Stoff, Ziele und M ittel, 
sowie dauernde Ideale zu liefern. Rudolf Eucken ist vergangenen W in te r ja  auch 
hier gewesen, und w ir werden ihn mehr lesen als zuvor. —  W ie ihm die hie­
sigen Dinge vorkamen, w ird fü r zwei W eltteile interessant sein aus seiner 
Feder des näheren zu vernehmen.

Doch, um zu unserem eigentlichen Thema zurückzukehren, w ir müssen bei 
demjenigen höheren Unterricht stehen bleiben, welcher in der Regel durch ein 
Quadriennium zu dem ersten oder elementarsten Grade, dem B acca lau re us

Die Schilderungen und Urteile von Friedrich Meese und W ilhelm  Steitz im  vorigen 
Jahrgang dieser Zeitschrift sind im ganzen treffend, ja  trefflich — beziehen sich aber mehr 
auf die sogenannten H ig h s c h o o ls . D irektor Meese fre ilich g ibt mehr Statistik — auch 
von den höheren Anstalten —, aber seine Auffassung der letzteren ist meiner Ansicht nach 
zu günstig. Von der enormen Verwässerung der Dinge durch die falsche Expansionspolitik 
der letzten Jahrzehnte hat nur der eine klare Vorstellung, der selber diese Misere m it 
durchlebt hat und dagegen kämpft. — Daß und wie die gesellschaftlichen und athletischen 
A l lo t r ia  die höheren und eigentlichen Zwecke des Colleges bedrohen und ihnen das B lut 
entziehen, w ird in  der je tz t vorgelegten Arbeit sich ergeben.
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A r t iu m ,  A. B. oder B. A., führt. M it dem B a c h e lo r o f Sciences haben w ir 
uns nicht eigentlich zu befassen, der mehr nach deutschen Analogien auf Real­
schule und technische Hochschule hinführen würde. —

Statistik w ill ich nur da ins Feld führen, wo sie bei Grundzügen der 
Dinge das U rte il des fernerstehenden Lesers zu klären und zu leiten geeignet ist.

I
Daß C o lle g iu m  und U n iv e rs ita s  ursprünglich im römischen Leben und 

römischen Recht dasselbe waren, nämlich Gilden und Korporationen, ist wohl 
zu bekannt, als daß hier davon weiter zu reden wäre. Daß nun in Oxford und 
Cambridge das College die E inheit bildete, und in der Zusammenfassung der 
Colleges durch gemeinsame Prüfungen und vom Ganzen erteilte akademische 
Grade die Universität sich darstellte —  die Gesamtkorporation der Colleges — , 
auch dies bedarf wohl keiner weiteren Ausführung.

Aus England stammt das amerikanische 'C o lle g e ’ . John Harvard, nach 
welchem Harvard (1638) genannt, kam aus South war k, dem südlich der Themse 
gelegenen V ierte l von Alt-London. Yale (New Haven) nennt 1701 sein Geburts­
jahr. Beide gehören zu Neu-England. Princeton (oder Nassau H a l l)  in  New 
Jersey (das vor kurzem Woodrow W ilson gereift hat, der je tzt an der Spitze 
der Regierung steht) würde von den Presbyterianern im  Jahre 1746 gegründet. 
Columbia in  New York (1754) hieß damals K in g ’s C o llege . Es wurde durch 
eine Schenkung der bischöflichen T rin ity  Church gestiftet, und in  der Schen­
kungsurkunde steht zu lesen, daß die Morgen- und Abendandacht nach der L iturg ie 
oder Gottesdienstordnung der Episkopalkirche zu erfolgen habe und der Vorsteher 
ein M itglied dieser Kirchengemeinschaft sein müsse. R u tg e rs  College in  New 
Brunswick (New Jersey) wurde 1770 von den Holländisch-Reformierten (Dutch 
Reformed) gegründet und hieß damals Queens C ollege. Das Zweitälteste aller 
Colleges aber war nicht Yale, sondern W il l ia m  and M a ry  (1691) in V irginia, 
welches im Bürgerkrieg fast vernichtet wurde, aber nunmehr sich wieder erholt 
hat. Aus der Kolonieperiode stammen auch D a r tm o u th  in  New Hampshire 
(1769), U n iv e rs ity  o f P e n n s y lv a n ia  (1755) und B ro w n  U n iv e rs ity  Pro- 
vidence, Rhode Island (1764). —  A ll die genannten liegen natürlich im atlan­
tischen Strich und sind fast durchweg aus Stiftungen einer Kirchengemeinschaft 
hervorgegangen. W illiam  and Mary hatte bis zum Bruche m it England sogar 
einen theologischen Professor der anglikanischen Kirche.

Etwa 50 Jahre nach der Unabhängigkeitserklärung kam der Berliner F ra n z  
L ie b e r nach Amerika. E r war in  den griechischen Freiheitskämpfen gewesen 
—  man denkt an W ilhelm  Müller und Lord Byron — , und eine Zeitlang hatte 
er als Hauslehrer bei dem preußischen Gesandten Barthold Georg Niebuhr in 
Rom leben dürfen. E r kam nach Boston, welches fü r damals und in  vieler Be­
ziehung auch jetzt noch die Metropole amerikanischer Intelligenz genannt werden 
mag. Im  Jahre 1829 erschien unter seiner Leitung bei Carey, Lea and Carey 
in Philadelphia der erste Band der 'E n c y c lo p a e d ia  A m e r ic a n a ’ usw., wohl­
gemerkt 'ow the basts of the seventh Edition of the G erm an G onversations-
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le x ic o n ’ . Die amerikanischen A rtike l darin aber haben je tzt fü r den K u ltu r­
forscher einen sehr positiven W ert denn achtzig Jahre wollen hier etwas heißen. 
— W ir lesen also unter 'A m e r ic a n  C o lle g e s ’ :

'Der Unterrichtskursus wird in allen amerikanischen Colleges in vier Jahren ab­
geschlossen. —  Gewisse Qualifikationen werden von denen, die eintreten wollen, ver­
langt, welche je nach den Bestimmungen der verschiedenen Colleges verschieden sind. 
Dieselben enthalten, zur Aufnahme in die wichtigeren Colleges, eine gute Kenntnis der 
englischen Grammatik, Arithmetik, einige Bekanntschaft m it der Geographie, das Ver­
mögen die leichteren lateinischen Schriftsteller zu lesen und etwas Fortschritt im Stu­
dium des Griechischen. Die Regeln jedes einzelnen Colleges machen die Schriftsteller 
namhaft, welche der aufzunehmende Zögling gelesen haben muß, und hierin muß er 
sich einer Aufnahmeprüfung unterwerfen. Die Mehrzahl der Zöglinge wird etwa mit 
vierzehn Jaftren aufgenommen. Der Unterrichtskursus ist in vielen Beziehungen in den 
verschiedenen Colleges verschieden, ist aber in den Hauptzügen in allen derselbe. Dieser 
Lehrplan enthält ein weiteres Studium der lateinischen und griechischen Sprache, Ma­
thematik, Grundzüge der Physik (Natural Philosophy), Rhetorik, Übung im englischen 
Aufsatz, Ethik und Logik, auch einige Behandlung des Naturrechts und des Völker­
rechts. In  einigen Colleges ist für das Studium des Hebräischen und mehrerer neuerer 
Sprachen Sorge getragen; doch gehören diese nicht zu den obligatorischen Fächern. 
Manche der Colleges haben noch weitere Abteilungen für den Unterricht in der Medizin, 
Theologie und dem Recht. Die Harvard-Universität enthält alle diese drei Abteilungen, 
in welchen die Studenten zum E in tritt in diese gelehrten Berufe vorbereitet werden. 
Die Zahl der Professoren und Lehrer in den verschiedenen Colleges variiert je nach der 
Zahl der Schüler und der Geldmittel des College. Im  Harvard College gibt es in den 
akademischen Fächern acht Professoren und sechs Tutors und andere Hilfslehrer; in der 
theologischen Schule gibt es zwei Professoren, neben den Professoren in den anderen 
Abteilungen, welche bei dem Unterricht in dieser Schule mitwirken; in der Rechts­
schule gibt es zwei Professoren, und in der medizinischen Schule vier. Yale College 
hat fünf Professoren und sechs Tutors, abgesehen von den Professoren der theologischen 
und ärztlichen Schule. In den meisten der Colleges sind die mit dem Unterricht betrauten 
Personen ein Präsident, zwei bis vier permanent angestellte Professoren und zwei bis 
vier Tutors. Diese sind gewöhnlich junge Leute, welche diesem Dienst zwei oder drei 
Jahre widmen, ehe sie in die Ausübung der gelehrten Berufe eintreten, wofür sie be­
stimmt sind.’

So weit die 'Encyclopaedia Americana’ von 1829. A ll diese Unreife oder 
dies prim itive Wesen war in  völligem Einklänge m it einer Zeit, wo das Lehen 
viel früher Menschenarbeit heischte, und wo der einzelne schneller eine gewisse 
Karriere machen konnte, oder mußte. Was da von den Colleges gesagt wurde, 
g ilt je tz t mehr von der Vorstufe der Colleges. E in  Durchschnittsalter fü r den 
E in tr it t  von 18 ist je tzt bei den meisten Colleges zu niedrig gegriffen. Koch 
vor einigen Jahren war das A lte r der in  Princeton eintretenden Freshmen 18 Jahre 
und 3 Monate. Aber gleich im nächsten Jahre 19.

Doch noch einige weitere Punkte möchte ich berühren, welche hier histo­
rische Bedeutung haben. Man hat hierzulande ein großes Wesen gemacht von 
der Gründung der sogenannten University of V irg in ia , welche, irre ich nicht, 
im  Jahre 1825 den Unterricht eröffnete. Ih r  eigentlicher Gründer war Thom as

29*
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J e ffe rs o n , der dritte Präsident der Vereinigten Staaten. Dieser berühmte Staats­
mann1) hatte nicht nur von Rousseau viel in sich aufgenommen, sondern es 
lehte in  ihm das Nützlichkeitsprinzip jener Generation, welche sozusagen in  einer 
neuen W elt auch alles auf die E inrichtung neuer, voraussetzungsloser Dinge an­
zulegen nicht nur bedacht, sondern auch erpicht war, die sozusagen keine Ver­
gangenheit hatte, dafür aber um so mehr Zukunft, ja  oft, wie sie wähnten, alle 
Zukunft. Neuere Pädagogiker sprechen nun zum Teil von der 'University of 
V irg in ia ’ als der Pfadfinderin der höheren und besseren Entw icklung des Unter­
richtswesens in  Amerika, nämlich daß alle Kurse freigegeben, nichts vorge­
schrieben war — das sogenannte 'E le c t iv e -S y s te m ’, womit im  Laufe der 
Zeit so sehr viel Unfug getrieben wurde und noch wird.

Natürlich war jene Anstalt im  Jahre 1825 durchaus keine Universität in 
irgendeinem Sinne als diesem, daß etwas Höheres nicht vorhanden war. Wenn 
jemand auf neuer Gartenerde einen Strauch einsetzt und diesen, weil kein anderes 
Gewächs vorhanden, einen Baum oder lieber gleich ein Gehölz nennt, so kann 
er das ja  tun, wenn er w ill,  aber es ist doch nur ein Strauch. Es wurde nun 
das folgende Statut angenommen: 'Es soll jedem Studenten (sagen w ir lieber 
jedem Schüler) freistehen, die «Schulen» seiner W ahl zu besuchen, und keine 
anderen als diejenigen, welche er wählt.’ Diese 'W ahlfre ihe it’ soll nun als eine 
gewaltige Errungenschaft vom historischen Betrachter angesehen, ja  angestaunt 
werden. Fachschriftsteller wie W. T. Poster'2) verlangen, daß w ir hierin etwas 
Großes sehen — etwas, das die Tyrannei des 'Oxfordschen Trium virats’, näm­
lich  Griechisch, Latein und Mathematik, schon so früh gebrochen habe, also 
etwas Glorreiches. Aber — und hier komme ich auf einen wunden Punkt — 
es kann von einem Analogon der auch von Foster öfters angezogenen 'Lehr- 
und Lernfreiheit’ der deutschen Universitäten doch nicht die Rede sein, es sei 
denn, daß w ir alle Größen und alle Maßstäbe keck und kühn durcheinander­
werfen; dies fre ilich geschieht leider noch immer zu viel bei uns. —  Es dürfte 
fü r den europäischen Leser von Interesse sein, zu sehen, wie der berufene demo­
kratische Staatsmann die Sache angesehen und eingerichtet hat . .  . seine Zeit­
genossen nannten das Projekt und die Anstalt später selbst: Jeffersons pet (sein 
Liebling, sein Herzblättchen).

Den Zweck des höheren Unterrichts g ib t Jefferson in den folgenden Aus­
führungen: * *)

*) Seine Jugend fiel in die Zeit Turgots und der sogenannten Physiokraten.
*) Administration of ihe College Curriculum, by Wm. T. Foster, Houghton M ifflin  Com­

pany, Boston (aus einem der letzten Jahre, aber ohne Datum). Foster hat einen ausge­
sprochenen W iderwillen gegen klassische Bildung und nur eine dürftige Vorstellung von 
der gewaltigen Tragweite derselben: was haben w ir in Amerika einem P itt, Gladstone, 
Morley, Bryce, Macaulay gegenüberzustellen? — Sir W alter Scott bereute es in reiferen 
Jahren bitter, daß er als junger Mensch in der Highschool von Edinburgh den Schwierig­
keiten der griechischen Sprache aus dem Wege gegangen. Die Biographien fast aller leiten­
den Männer von Großbritannien bilden m. E. die glänzendste Rechtfertigung der klassischen 
Bildung, welche die neuere Kulturgeschichte der W elt kennt. — Vom erhabensten Dichter 
der englischen Literatur, von Milton, w ill ich hier gar nicht reden.
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1. die Staatsmänner, Gesetzgeber und Richter zu bilden, von denen die 
öffentliche W ohlfahrt und das Glück des einzelnen so sehr abhängen 
werden;

2. die Grundsätze und die E inrichtung der Regierung zu erklären, ferner 
die Gesetze, welche den Verkehr der Nationen regeln, auch die, welche 
in städtischen Gemeinwesen fü r unsere eigene Regierung entworfen werden, 
und einen gesunden Geist der Gesetzgebung zu verbreiten, welcher, wäh­
rend er alle unnötige Beschränkung der Handlungsweise des einzelnen 
fernhält, uns freie Hand läßt, alles zu tun, was die gleichen Rechte des 
andern nicht verletzt;

3. die Interessen der A g riku ltu r, der Manufakturen und des Handels in 
Einklang zu bringen, und durch gediegene Ansichten vom Staatshaus­
halt der Industrie des Volkes einen uneingeschränkten Spielraum zu 
lassen;

4. das dialektische Vermögen (the reasoning faculties) unserer jungen Leute 
zu entwickeln, ihren Geist zu erweitern, ihre Sitten zu pflegen und ihnen 
die Vorschriften von Tugend und Ordnung beizubringen;

5. sie durch mathematische und physikalische Wissenschaften aufzuklären 
(to enlighten them), Wissenschaften, welche die K u ltu r fördern, und der 
Gesundheit, dem Unterhalt und dem Kom fort des menschlichen Lebens 
dienen;

6. und überhaupt die Gewohnheiten des Nachdenkens und des richtigen 
Handelns zu bilden, wodurch man sie zu Vorbildern der Tugend fü r 
andere, und.des Glücks fü r ih r eigenes Innere macht. —

V ie l Exegese ist hierbei nicht nötig. Die Demokratie also mußte doch 
auch Lenker, Leiter, Vorbilder haben. Der Bruch m it der Vergangenheit, auch 
m it der engländischen Kultur, war getan. Die positive und zuversichtliche Weise, 
m it der hier tabula rasa gemacht wird, hat immer in  Amerika etwas Bestechen­
des gehabt. Die Kolonisierung an und fü r sich hat ja  weder eine besondere 
noch überhaupt eine Kultur. Der Kern der Sache aber war bedeutend genug. 
Staatseinrichtungen, Regierungsformen, Verteilung von Recht und P flicht —  
es waren große Aufgaben; die Washington, Franklin, Jefferson, Hamilton waren 
große Männer, welche im  Lauf der Zeit sich immer höher und größer von 
ihrer Generation abheben müssen —  positive Geister, die da bauten, was be­
stand und besteht. —

Ehe w ir aber Jefferson und sein Tuseulanum (Monticello) verlassen, sollten 
w ir billigerweise sein Schema noch so weit kennen lernen, daß w ir vernehmen, 
was fü r Lehrstühle eingerichtet wurden — das sic volo, sic iubeo des politischen 
Denkers kommt so nicht übel zur Erscheinung; zugleich sind die spezifischen 
Gebiete genannt, welche den verschiedenen Professoren zugewiesen oder wenig­
stens zugedacht waren. W ie weit das p ia  desideria waren, wie weit workable 
regulations, läßt sich je tz t vielleicht nicht mehr gut feststellen. Es waren zehn 
Lehrstühle.
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I. A lte  S p ra c h e n 1): Latein —  Griechisch —  Hebräisch.
II. N euere  S prachen : Französisch — Spanisch —  Italienisch —  Deutsch

—  Angelsächsisch.2)
H I. R e ine  M a th e m a tik : Fluxions —  Geometrie (elementare, transzenden­

tale) —  Schiffsbau, Festungsbau.
IV . P h y s ic o -M a th e m a tik : Mechanik —  Statik —  Dynamik —  Pneumatik

—  Akustik —  Optik — Astronomie —  Geographie.
Y. P h y s ik  oder N a tu ra l P h ilo s o p h y : Chemie —  Mineralogie.

V I. B o ta n ik  und  Z o o lo g ie .
V II. A n a to m ie : Medizin.

V III .  S ta a tsw isse n sch a fte n  (Government): Politische Ökonomie —  Natur­
recht, Völkerrecht — Geschichte, welche im  Zusammenhang m it Po litik  
und Jurisprudenz darzustellen ist.

IX . M u n iz ip a lre c h t .
X. Id e o lo g ie :  Philosophie der Sprache ( General Grammar) — E th ik  —  

Rhetorik —  Beiles lettres und die schönen Künste.
Das Ganze die Leistung eines Gesetzgebers. —  Die antike W elt, auch die 

Geschichte, treten merklich zurück. Hierbei ist aber zu bemerken, daß, soviel 
ich weiß, eigentlich nur ein klassischer Philologe dieser Anstalt später einen 
gewissen Nationalruf verschafft hat.

Nun noch ein weiterer Punkt historischen Rückblicks. Die erste Versamm­
lung3) von w irk lich berufenen akademischen Lehrern und Schulmännern in den 
Vereinigten Staaten fand im  Jahre 1830 im Oktober statt, und es wurde da­
mals ein passender Raum in  der City H a ll von New York zur Verfügung ge­
stellt. Es würde den deutschen Leser nicht interessieren, zu lesen, welche An­
stalten da vertreten waren. Schon damals also erhoben sich die Stimmen, welche 
die Exklusiv itä t der klassischen Vorbildung verurteilten. Professor Vethakes 
Abhandlung wurde in  seiner Abwesenheit vorgelesen. E r war damals in  Prince-

') Der geneigte Leser w ird den Kopf schütteln — aber noch im  Jahre 1827 hatte 
Kingsley in  Yale einen ähnlichen Lehrstuhl inne.

s) Wohl als Beigabe des Englischen gedacht, welches an und für sich in  diesem Lehr­
plan überhaupt nicht erscheint. Man nahm m it Recht an, daß die Handhabung der Mutter­
sprache in allen möglichen Fächern und Beziehungen von selbst die Beherrschung derselben 
ergeben würde. Die klassische Produktionsperiode der amerikanischen National-Literatur — 
Irving, Cooper, Lowell, Longfellow, Prescott, Emerson, Holmes, Hawthome, W hittier, Motley 
— eine Zeit, die entschieden hinter uns liegt — diese Zeit kannte das Englische als be­
sonderen Gegenstand nicht; es war Lu ft und Atmosphäre fü r alles. In  unserer Zeit der 
Verbilligung und Verwässerung dagegen, wo viele M illionen fü r 'englische Kurse’ aufge­
bracht werden, lebt die akademische Jugend in einer Atmosphäre von slang. Ein College­
student kann doch die englischen Klassiker lesen ohne akademische Anleitung. — Daß er 
das aber erst unter dem Druck eines akademischen 'Muß’ tun soll, is t doch auch wieder 
eine eigentümliche Erscheinung.

s) Journal of the Procedings of’ a Convention of Literary and Scientific Gentlemen, 
held in  the Common Council Chamber of the City of New York October 1830. New York: 
Jonathan Leavitt and G. & C. & H. Carvill 1831. Das Werk ist so selten zu finden, daß 
es auch hier genannt sein mag.
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ton und wurde später Provost der University o f Pennsylvania. Klassischer Unter­
rich t solle nicht mehr das sine qua non alles E in tritts  in den höheren Unter­
rich t sein; dieser Unterricht befriedige nur die Neugier, den allmählichen Fort­
schritt des menschlichen Geistes zu verfolgen: die Masse des Volkes bedürfe 
n ü tz l ic h e r  B e le h ru n g . E r sähe nicht ein, warum es den jungen Leuten ge­
sagt würde: 'wenn ih r nicht Latein und Griechisch lernen w o llt, so dürft ih r 
überhaupt nichts anderes lernen.’ Vethake vertrat die W ahlfreiheit der Studien.1) 
Das Baccalaureatsdiplom —  das mystische Pergament —- werde vom allge­
meinen Publikum m it alberner Verehrung betrachtet. Vethake war übrigens so 
naiv unwissend, daß er die amerikanischen 'Academies’ jener Zeit, dürftige V or­
bereitungsschulen, schlankweg m it den deutschen Gymnasien auf eine Stufe 
stellte! Interessant ist es aber fü r unser historisches Interesse, daß Vethake da­
mals m itteilte, wie es jetzt (1830) in der University of V irg in ia  gehalten werde: 
der Besuch einer gewissen Zahl von Kursen in einem und demselben Zeit­
abschnitt sei o b lig a to r is c h . Wenn aber nun einem College mehr W ahlfreiheit 
gestattet würde, so würden mehr Söhne von Farmern und Handwerkern ein- 
treten: der sittliche Ton der Colleges würde sich heben. Damals übrigens, um 
das gleich vorwegzunehmen, gab es wenig Berufsgelehrte in Am erika2): man 
importierte Lehrbücher (textboois) aus Europa, und gab so und so viele Zeilen 
oder Paragraphen auf: wobei die Leistungen der Professoren sich auf gelegent­
liche Bemerkungen oder Korrekturen beschränkten. Die Publikationen der ame­
rikanischen Collegelehrer beschränkten sich meistens darauf, solch ein Lehrbuch 
m it erweiterten Noten oder Anmerkungen von neuem herauszugeben. Dies war 
um so leichter, weil damals keine Copyright-Verträge zwischen den Vereinigten 
Staaten und Europa bestanden.

Auch sonst waren die Vertreter des Nützlichkeitsprinzips in dieser Ver­
sammlung zu hören. Der allerbedeutendste derselben aber war A lb e r t  G a lla t in , 
Nachfolger Hamiltons als Finanzminister in  Washington, welches wichtige Amt 
er vom Jahre 1801 bis 1813 bekleidete, und Weihnachten 1814 den Friedens­
vertrag m it England in  Gent unterzeichnet hatte. Im  19. Jahre hatte er Genf 
absolviert3), war ein Jahr später nach Boston gekommen und hatte durch 
enormen Fleiß, Energie und Klugheit sich so in  die Höhe gearbeitet. E r war 
ein Bewunderer Jeffersons, und im höheren A lte r studierte er nicht etwa Platon 
und Aristoteles, sondern die Indianersprachen von Nordamerika. In  jener Ver­
sammlung nun vom Oktober 1830 tra t er ganz und vo ll ein fü r eine andere

’) Es gab damals, von der M i l i t a r y  A cadem y in West Point abgesehen, keinen 
Ort, wo man z. B. C iv i l  E n g in e e r in g  lernen konnte.

2) Heute freilich steht die Sache so, daß gründlich gebildete Fachgelehrte in großer 
Fülle vorhanden, passende reife jüngere Forscher und zukünftige Gelehrte aber nicht leicht 
ohne Stipendien zu gewinnen sind; denn die Karriere des Collegeprofessors w ird oft nur 
langsam erreicht.

”) Im  Jahre 1779, in  der Rousseau-Periode Europas. War es das Collège, oder die
Universität? _ Sein Biograph Stevens erzählt, er habe in Mathematik, Physik (Natural
Phüosophy) und lateinischer Übersetzung die erste Nummer gehabt. Sowohl dies als auch 
sein Lebensalter (er war 1761 geboren) spricht mehr für das Collège.
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A rt von Unterricht, als bis da geboten wurde. In  der Sitzung vom 22. Oktober 
äußerte er sieb wie fo lg t; seine Hauptabsicht war die 'toten Sprachen’ herabzu­
setzen. Während er anerkannte, daß die griechische Sprache eine sehr vo ll­
kommene sei, und die griechische L ite ra tur von hervorragender Bedeutung, be­
tonte er, daß die Griechen keine Sprache gelernt hätten als nur die eigene. E r 
folgerte nun, daß wenn das Englische der amerikanischen Jugend ebenso gründ­
lich beigebracht würde und man dasselbe in Amerika zum hauptsächlichen B il­
dungsmittel machen würde, sie dann den Griechen an Bildung gleich sein würden. 
Die gegenwärtige klassische Schulbildung sei fü r  d ie  W e n ig e n ; was b itte r 
mangele, sei e in  p ra k tis c h e s  und n ü tz lic h e s  W isse n  fü r  d ie  V ie le n ; 
auch sei nicht zu leugnen, daß die nicht-klassischen höheren Schulen darunter 
zu leiden hätten, daß sie als minderwertig angesehen würden. Es sollte nun 
doch ein E n g lis c h e s  C o llege  eingerichtet werden, um das alte Vorurteil, 
welches die klassischen Studien bevorzugte, zu zerstören. —  Es war vor allem 
Franz Lieber, der m it großer Wärme den klassischen Studien das W ort redete: 
er könne nicht glauben, 'daß in  diesem Lande, wo alle Dinge eine praktische 
Richtung genommen hätten, irgendeine Gefahr von zu ausgedehntem Studium 
der klassischen Sprachen zu befürchten sei’ (was sehr rich tig  war und nach 
83 Jahren noch ist). Ich wüßte nicht, daß das ingenium unseres Volkes, das sich 
besonders in gewissen Heroen des Nationalkultus als Erwerbsgenie offenhart, 
von der Seite der Geisteswissenschaften irgendeine merkliche Einbuße oder Be­
schränkung erfahren hätte. Wenn man die blühenden Technica oder Polytechnica, 
die besonders in  Cornell, in  Verbindung ferner m it Yale, Harvard, Columbia, 
Princeton sich finden, auch nur oberflächlich mustert, so muß man doch den 
K opf schütteln über die Einseitigkeit, die a lle s  auf den raschen oder unm ittel­
baren Erwerb zuschneiden möchte. In  jener Versammlung von 1830 waren 
übrigens noch zwei Männer, die fü r tiefere geschichtliche Bildung eintraten, 
der eine allerdings nur durch einen B rie f vertreten. Dies war G eorge B an- 
c ro f t ,  welcher allerdings mehr als zehn Jahre zuvor durch Heeren in  Göttingen 
die tiefere Richtung zur Geschichtsforschung erhalten hatte; er schrieb damals 
unter anderem: 'das Studium der Philosophie und der Künste (im Unterschiede 
'von Jura und Medizin) dürfte einen härteren Kampf zu bestehen haben. Viele 
'unserer Volksgenossen haben das ausgesprochene Ziel, festzustellen, wieviel vom 
'Wissen früherer Zeiten sich beseitigen läßt, viel mehr als zuzusehen, wie viel 
'sich festhalten läßt.’ — 'Die Verwerfung der Weisheit der Vergangenheit weckt 
'keine Originalität, sondern erzeugt Geistesarmut durch den Verlust von Gegen­
ständen, an welchen die Originalität sich üben sollte.’ Der andere akademisch 
gebildete, eingeborene Amerikaner, von dem ich hier neben Bancroft noch rede, 
war T heodo re  W oo lsey. E r war mehrere Jahre in Europa, auch in Deutsch­
land gewesen und hatte eine starke Neigung fü r die griechische L iteratur m it­
gebracht. Auch berichtete er über gewisse französische Collèges, besonders von 
Paris: Henry IV ., Louis le grand, St. Louis, Bourbon, Charlemagne. E r ging 
bald darauf nach Yale, wo er, irre  ich nicht, der erste spezielle Professor der 
griechischen Sprache und L iteratur wurde, und späterhin auch Präsident von Yale.
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W ie ist es nun gekommen, daß das amerikanische College sich so viel mehr, 
äußerlich wenigstens, von jenem bescheidenen Niveau entfernt hat? Warum ist 
es sich nicht gleich geblieben wie etwa das College oder Lycee in  Frankreich? 
Hauptursache war der wachsende Reichtum des Landes. Die Geschichte einer 
deutschen Universität erscheint wohl mehr als eine Folge von großen Gelehrten, 
die Geschichte der bedeutenderen amerikanischen Colleges aber mehr als eine 
Folge von neuen und immer wieder neuen Stiftungen. Wenden w ir uns einmal 
zu B ro w n  U n iv e rs ity  in Rhode Island, etwa 40 miles südlich von Boston. 
Diese Anstalt steht auch jetzt noch unter der Kontrolle der Kirchengemeinschaft, 
aus der wohl die meisten der Stiftungen hervorgegangen sind, der Baptisten. 
Unter dem Präsidenten Francis Wayland 1827— 1855 wurden die folgenden E r­
weiterungen gemacht. Es wurden eingerichtet: Lehrfächer oder spezielle Lehrer 
fü r Chemie, Physiologie und Geologie 1834, E th ik  und Logik 1834, Belles- 
Lettres1), Rhetorik 1837, Hebräisch 1838, neuere Sprachen und Literatur 1843, 
Griechisch 1843, Latein 1844, Französisch 1844, Geschichte und National­
ökonomie 1850, Natural philosophy und civil engineering 1850, industrielle 
Chemie 1850, Rhetorik und englische L ite ra tur 1851, Unterrichtslehre {d i­
dactics) 1851; analytische Chemie 1854. Der Fonds fü r Anlagen erreichte 
$ 200000. Unter Barnas Sears (1855— 1867) kam der Bürgerkrieg. Trotzdem 
stieg der allgemeine Fonds auf $ 420000. Das chemische Laboratorium wurde 
1862 gebaut. Unter Alexis Caswell erreichte der allgemeine Fonds die Summe 
von $ 550000. E r regierte von 1868 bis 1872. A u f ihn folgte E. G. Robinson, 
welcher von 1872 bis 1889 die Oberleitung hatte. Die 'Klasse von 1889’ ab­
solvierte das Quadrienniuni in einer Stärke von 56. Unter Robinson erweiterte 
sich der Lehrplan bezw. die Zahl der gebotenen Fächer wie fo lg t: gewisse Zweige 
des Landbaus 1872, Zoologie und A g riku ltu r 1874, Physiologie 1874, Botanik 
1877, Zoologie und Geologie 1878, Vortragslehre (elocution) 1880, Astronomie 
1884, Logik 1886, Geschichte 1888, Politische Ökonomie 1888. Das Grund­
kapital wurde auf # 980000 gebracht. Die Bibliothek und eine Reihe von 
neuen Gebäuden wurden gebaut: dergleichen dienen teils als Konvikte, teils als 
Auditorien und zum Unterricht, teils den Zwecken akademischer Akte, auch den 
Unterhaltungen der jungen Leute oder fü r allerlei Sammlungen. E. B. Andrews 
(Klasse von 1870) war der achte Präsident und hatte die Leitung von 1889 
bis 1898. Die Studentenzahl stieg von 268 auf 860 und die Zahl der Lehrer2) 
von 22 auf 73. Neue Lehrfächer (departments) wurden eingerichtet fü r Sozio­
logie, Kunstgeschichte, Indo-europäische Philologie, Biblische L iteratur und Ge­
schichte nebst semitischen Sprachen, Neutestamentliches Griechisch, Civil Engi­
neering, vergleichende Anatomie, Militärwissenschaft, Bibliographie. Der Fonds 
stieg auf $ 1125685; eine Sternwarte wurde geschenkt, ein neues Turngebäude *)

*) Eine in der früheren Periode häufig wiederkehrende Kategorie akademischer Be­
zeichnung: man meinte hauptsächlich englisches Literaturstudium, m it etwas Poetik, 
Ästhetik usw. angehängt.

2) Die T ite l sind: Professor, Associate Professor, Assistant Professor, Lecturer, Instructor, 
Assistant.



desgleichen. Lincoln Field wurde fü r Baseball und Football eingerichtet und 
geebnet.

E in  Frauencollege wurde im Jahre 1891 ins Lehen gerufen. Unter dem 
neunten Präsidenten, Dr. Faunce, der auch je tz t noch an der Spitze steht, er­
reichte der Allgemeine Fonds die Höhe von $ 3896766. E in  Bibliotheksgehäude 
im  Renaissancestil, welches den Namen des ausgezeichneten früheren verstorbenen 
Ministers des Auswärtigen, John Hay, trägt, wurde im  Herbst 1910 eingeweiht. 
Die Bibliothek enthält je tzt 195000 Bände. Die weiteren Hilfsquellen, Preise 
(Prizes) und besonderen Institute anzuführen, dafür fehlt der Raum.

Ich habe das Werden und Wachsen dieser Anstalt gegeben, weil es fü r 
das ganze Land typisch ist. Daß eine solche Gliederung und Ausdehnung nun 
das deutsche Gymnasium hinter sich läßt, liegt auf der Hand.

Is t das amerikanische College nun eine Universität geworden? — Sollen 
w ir es als eine Pflegerin der Wissenschaften oder als eine höhere Unterrichts­
anstalt, oder als eine direkt dem Brotstudium dienende Anstalt ansehen? Was 
is t es je tz t eigentlich? —  Es ist doch von vornherein klar, daß bei einer so 
gewaltigen Ausdehnung und Gliederung von Lehrfächern kein einzelner College- 
student m it mehr als einer mäßigen Zahl derselben in  Berührung kommen kann. 
Das Quadriennium aber wiederum ist doch etwas Festumgrenztes.

In  Harvard begann C. W . E lio t seit seinem A n tr itt 1869 mehr und mehr 
den ganzen Unterricht bezw. die W ahl aller Kurse fakultativ zu machen, a ll­
mählich auf jeder Stufe: ja  es wurden alle Stufen und Unterschiede der Reife­
grade durch ihn aufgehoben. E r war als Chemiker ausgebildet und war tie f 
davon überzeugt, daß jeder Unterrichtsstoff dem andern, was die Ausbildung 
der Geisteskräfte betrifft, durchaus gleichwertig sei, Französisch und Englisch 
dem Griechischen, Käfer und Pflanzen der höheren Mathematik, Emerson dem 
Aristoteles oder Platon, das heißt, w enn der lernende Knabe und Jüngling sich 
in gleich gründlicher Weise m it dem Gegenstände beschäftigt. Die Freiheit der 
W ahl aber werde und müsse m it automatischer Notwendigkeit auch eine ent­
sprechende Energie und Gründlichkeit der Aneignungsarbeit m it sich bringen. 
Darauf stand er fest. E r glaubte es positiv. Das nun war das jcgmtov tfjsvdos 
seiner Bildungsphilosophie. E r nahm also junge Leute, die an Wissen und 
systematischer Arbeitsgewöhnung doch kaum einem deutschen Obersekundaner 
gleich waren, und sagte: 'H ie r ist die Speisekarte: bestellt Euch, was Euch be­
liebt.’ Die Ansicht, welche E lio t vom wirklichen Jüngling hatte, entsprach der 
W irk lichke it aber gar nicht. Es fand sich, daß gewisse Kurse eben sehr viel 
leichter waren als andere, daß diejenigen jungen Leute z. B., welche Griechisch, 
Lateinisch und Mathematik trieben, allerdings eine verschwindende Minderheit 
bildeten, zugleich aber auch die E lite  des Ganzen. Ich denke m ir, daß die 
eigenartige Beschränkung des Chemikers E lio t übel mitgespielt hat. E in  Pfund 
ist ein Pfund, ein Quentchen ein Quentchen, einerlei von welchem Stoffe. Dem 
Chemiker ist eben jeder Gegenstand Stoff, und jeder Stoff ist ein Objekt fü r 
ihn. Aber ein Pfund Gold ist doch mehr wert als ein Pfund Blei, und w ird 
m it mehr Mühe erworben. Gerade die großen una alten Colleges werden von
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vielen reichen jungen Leuten besucht, die sich vier Jahre lang amüsieren wollen. 
Kein akademisches F ia t  kann jene erträumte Gleichwertigkeit hervorbringen, 
auch wenn es dieselbe dekretiert. Da weder Staatsexamen noch Brotstudium 
eigentlich bei dem Baccalaureatskursus m itspielt, so gab es ein 'Grasen’ hei 
den einen — browsing nennt man das; bei andern eine verfrühte Einseitigkeit 
der Bildung oder Mißbildung. In  dem ganzen Organismus ging vieles in Gallert 
über; Knochen, Sehnen und Muskeln waren oft kaum mehr wahrzunehmen. 
Die Trägen kamen ja  auch durch, und die snapcourses (das 'leichte Zeug’) hatten 
enormen Zulauf. E lio t nannte dies facultative Quadriennium freilich ta Univer­
sity education’, aber das war es doch nicht; denn man kann doch wahrlich 
nicht auf einer Vorstufe von vier Jahren ein 'Universitätsstudium’ aufrichten 
oder darauf begründen. Die jungen Leute, die in  Cambridge ihre eigenen Auto­
mobile besitzen und sich fü r leichte Opern und was daran hängt interessieren, 
nehmen oft (oder nahmen) die Elementarkurse in  allen möglichen Wissen­
schaften, bis dann die vier Jahre um waren. Was das A.B.-Diplom dieser leich­
teren Gesellschaft bedeuten soll, is t schwer zu begreifen.

E in jüngerer Gelehrter hat m ir die folgende M itte ilung1) zur Verfügung 
gestellt. E r is t selbst ein 'Harvard-M an’ und von einer seltenen Vielseitigkeit 
der Bildung. Ich glaube aber, es ist eine Sache der B illigke it, diese Zeilen im 
Original herzusetzen:

' There were, of course, two glaring defects in the educational system of Harvard when 
I  was a student there, unter the Eliot regime: it permitted a student to omit entirely 
from Ms curriculum subjects which are generally considered essential in  a collegiate trai­
ning, but which, for various reasons, did not appeal to him: and it did not oblige the 
student to specialise — or better, concentrate, in any subject at all, even in his favorite study. 
For the serious student2) I  still feel that, under careful restrictions, such a system is 
better, than a non-elective one; but, from the educational point of view, for the student 
ivho was in college either for purely convivial reasons, or simply because his father did 
not Mow what else to do with him, the results were of course rather disastrous. I  cannot 
say yet, although I  may later in life, that I  regret not having been obliged to take courses 
in mathematics which I  specially dislike, or the opportunity which I  had, while still an 
undergraduate, of putting the time, which in other places I  should have been obliged to 
spend on some sciences, into courses in history. But, looking at some of my classmates3) 
who never specialized in anything, and who, while all their interests lay in automobiles 
and musical comedies, were in  college ostensibly taking, even while seniors4’), simply Ele­
mentary courses in everything, from the «history of the Sanskrit Drama» (n. b. «no knoiv-

*) Datiert vom 20. A p ril 1913. — E lio t hat sich im  Jahre 1909 in den Ruhestand be­
geben, nachdem er dem höhern Unterrichtswesen unseres Landes Schaden zugefügt, an 
welchem die gegenwärtige Generation noch lange zu leiden haben wird.

2) Der im ganzen doch mehr auf den kleineren Colleges und auch wohl mehr unter 
den weniger bemittelten jungen Leuten sich findet.

5) Was je tzt in Amerika nichts weiter heißen w ill, als daß sie zum selben Jahrgang 
gehören, und daß sie in  Spiel und gesellschaftlicher 'Organisation’ vielleicht in allerhand 
Berührung kommen.

*) Im Quadriennium des amerikanischen Colleges folgen Freshman, Sophomore, Junior, 
Senior aufeinander.
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ledge of Sanskrit required») to silviculture, when they had had no courses in the Classics 
at all, I  begin to see the worst sides of the system. To me its worst side lay, as I  have 
just hinted, in this, that plenty of seniors found seventeen elementary courses (the num­
ber required for graduation) in seventeen different subjects so much to their taste, that 
they, at graduation, merely knew nothing about a vast lot of subjects. -4s you probably 
know, however, President Lowell has now introduced a sort of «group-system»; and what 
I  have said does not at all apply to Harvard at present)

Zwischen Obligatorischem und Fakultativem, zwischen Schule und Wissen­
schaft eine praktische M itte zu finden, das ist jetzt das neue Problem. Um aber 
noch weiter zu einem klareren U rte il über den gegenwärtigen (meiner Ansicht 
nach durchaus pathologischen1)) Zustand zu kommen, möchte ich m ir erlauben, 
noch auf einen anderen Punkt zu verweisen.

Es muß doch lehrreich sein, zu vernehmen, wo der Zudrang am größten 
und stärksten, und wo hinwiederum er, unter dem fakultativen System, am 
dürftigsten und geringsten ausfällt. Wählen w ir einige Belege aus den letzten 
fün f bis sechs Jahren. Im  Jahre 1907/8 waren in  Harvard fü r einen Kursus in 
Platon und Aristoteles eingeschrieben acht Studenten, Tacitus zehn, daneben 
stellen w ir Elementar Sanskrit, drei. Nun auf der andern Seite: Rhetorik und 
Englischer Aufsatz 498. Englische Literaturgeschichte: ein Kurs m it 122 und 
einer m it 130 Teilnehmern. E in  anderer Kursus im Englischen Aufsatz 217. 
Vortrag und Sprechübung 123. In  Mount Holyoke, einem Frauencollege in 
Massachusetts, standen in den drei Jahren 1911 bis 1913 zusammengenommen 
Englisch und Englische L ite ra tur m it 234 gegen 18 im' Griechischen. Astro­
nomie 1, Physik 16.2) In  Princeton wählten im  ersten Term 158 Seniors Kurse 
in  Political Science, Economics und Geschichte, Griechisch und Latein 8. Juniors 
in  den erstgenannten Kursen 170, Griechisch und Latein 9. Mathematik 3 
bezw. 4. — Im  Gouchercoilege, einem Frauencollege in Baltimore, wählten 
443 Englisch in verschiedenen Kursen, Griechisch 7. — In  der University of 
V irg in ia  standen Englisch und Englische Literatur m it 279 gegen 25 im Grie­
chischen, welches letztere immer noch bei den heutigen Zuständen ein hoher 
Prozentsatz ist.

In  dem seit E liots R ücktritt in  Harvard eingerichteten Gruppensystem der 
WTahl in  der Klasse von 19143) standen Griechisch und Latein zusammen m it 12, 
während Geschichte, Economics, Political science usw. zusammen 232mal belegt 
waren, Mathematik m it 9 und Philosophie m it 3. Präsident Lowell sagt auch 
in  seinem Bericht von 1910 bis 1911: Hhe neglect o f both Classics and Mathe- * *)

*) Es dürfte diese Arbeit fü r manche europäische Fachleser insofern von einigem 
Nutzen sein, als sie sehen, wie Amerika krä ftig  darauf los experimentiert: und was man 
davon lernen — und nicht lernen — kann. Im  ganzen genommen bieten w ir der Bildungs­
welt doch wohl mehr ein abschreckendes Beispiel.

*) In  Columbia, inklusive des Teachers’ College, waren fü r 'Education’ eingeschrieben, 
bezw. waren verschiedene Kurse darin belegt: 2793; Griechisch 25. Das letztere ist je tz t 
das erklärte Aschenbrödel des amerikanischen Bildungswesens geworden. Es w ird noch 
Dornröschen werden, bis ein Königssohn es wieder entdeckt.

s) Die also gegenwärtig Juniors sind.
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matics as the principal fields o f a College education is as marhed as i t  is de- 
plorable. ■— In  Bowdoin (Maine), aus. welchem College seinerzeit Longfellow 
und Hawthorne hervorgegangen sind, waren neulich in  beiden Semestern zu­
sammen eingeschrieben in  allen Kursen im Englischen und der Englischen L ite ­
ratur 568, im  Griechischen fü r beide Semester zusammen 21. —  In  Cornell 
stellten die alten Sprachen im  Jahre 1912 einen Prozentsatz von 4,6 Proz., wäh­
rend Geschichte und Political Science gerade zehnmal so stark vertreten waren.

Ich habe nun genug beigebracht, um zu zeigen, wohin das Elective System 
führt. Bei solchem Massenbetrieb der leichteren Studien w ird auch der Lehrkörper 
ungünstig beeinflußt. Und wo in den ernsteren Studien mehrere Sektionen (wie 
man hierzulande sagt) nebeneinander im selben Gebiet arbeiten, da w ird fast 
regelmäßig derjenige Collegelehrer den großem Zulauf haben, welcher die Sache 
leichter nim m t und leichter macht; wer mehr verlangt und auf tüchtigere A r­
beit dringt, w ird weniger Studenten in seinem Auditorium  sehen, buchstäblich 
deshalb, weil er der tüchtigere und treuere Mann ist. Es handelt sich eben um 
ein College und nicht um eine w irkliche Universität, wo es gerade umgekehrt 
ist -— wo w ir von einem wirklichen Berufsstudium reden. Im  Jahre 1871, als 
N oah  P o r te r  als Präsident von Yale eingeführt wurde, sprach er sich ent­
schieden ablehnend gegen die Harvardsche Unterrichtspolitik aus und nahm für 
die strengere Beschränkung in  New Haven in  Anspruch, daß sie 'habits of sy- 
stematic research’ fördere, und daß sie 'culture that is truly liberal’ erziele, was 
jetzt wohl niemand mehr in Abrede stellen kann. Wenn jüngere Gegner der 
klassischen Bildung, wie der im  Anfang dieses Aufsatzes genannte Foster, die­
selbe m it einigen Schlagwörtern abtun wollen, indem sie 'von sterilen Zeiten 
des M ittelalters’ reden, so sieht man sofort, daß sie von dem, was Petrarca und 
Erasmus gegen das M itte la lter ins Feld geführt haben, doch kaum eine Ahnung 
haben. Doch muß man m it solchen Geduld haben —  vecbtsgoi ydg ei<nv, wie 
es in  Platons 'Protagoras’ heißt.

Daß hervorragende Männer die tiefen Schäden dieser Verwässerung, Zer­
splitterung und Zerstreuung gefühlt haben, welche das uneingeschränkte Elective 
System in der Bildungsarbeit der amerikanischen Jugend zur Folge gehabt hat, 
läßt sich denken: es ist aber merkwürdig, daß vor E liots R ücktritt wenig oder 
nichts in  dieser Bichtuno' o-eschah. Klaren E inb lick hierin hatte besonderso  o

W o o d ro w  W ils o n , der auch hier sein scharfes und durchdringendes U rteils­
vermögen an den Tag legte. Im  November 1907x) h ie lt er als Vorsitzender der 
21. Jahresversammlung der 'Association o f Colleges and Preparatory schools of 
tlie M iddle States and M ary land ’ eine Rede, aus der ich einige Stellen heraus­
heben möchte. E r verlangte Verringerung und Vereinfachung der Vorbereitung 
zum E in tr it t  in  die Colleges. Man schule doch den Körper auf dem Turnboden 
nicht, um einst als Akrobat im  Zirkus sein Brot zu verdienen, sondern um 
allen Anstrengungen des pyysischen Lebens gewachsen zu sein, auch den plötzlich 
ein tretenden Anforderungen außerordentlicher Anstrengung. 'Das ist Schulung2)

') Er war damals Präsident von Princeton. Er ist seines Zeichens aber eigentlich ein 
Meister der Staatswissenschaft. 2) S. 82 des gedruckten Berichtes.



402 E. G. Sihler: Das amerikanische College-Problem

'des Körpers; und alles was den Körper schulen kann, dient den Bedürfnissen 
'unseres physischen Lebens. Ähnlich steht es m it allen Dingen — es ist 
'manchmal gleichgültig, welche — , die den Geist1) schulen: sie fördern, sie 
'werden M itte l fü r unser geistiges Leben; und was das geistige Vermögen nicht 
'schult, ist nicht förderlich. Wenn man diesen Grundsatz annimmt, dann kann 
'man nicht alle Lehr- und Lernstoffe als gleichwertig annehmen. Manche Dinge 
'schulen den Geist und manche nicht. Manche Dinge sind schwierig und manche 
'Dinge sind leicht; und nichts schult den Geist so sehr als das was schwierig 
'ist.’ ■—■ Eine reinlichere Scheidung zwischen College und technischer Schule ist 
vielerorten vonnöten. — W eiter führte er aus (S. 85): 'Man stehe von dem 
'Versuch ab, englische L ite ra tur zu «lehren». Man kann englische Literatur 
'vortragen als eine Wissenschaft, was sie nicht ist; als eine Kunst, was sie in  
'Ihren Händen nicht sein kann; aber es ist gleich, in welcher Manier Sie auch 
'belieben werden dieselbe zu lehren — es w ird Ihnen nicht gelingen, wenn Sie 
'dieselbe w irk lich  als etwas ansehen, das sich objektiv beibringen läßt. Sie können 
'pädagogisch den Gesang eines Vogels nicht beibringen; sie können pädagogisch 
'n icht die W ürdigung einer Landschaft beibringen; sie können pädagogisch nicht 
'einmal die feinere W ürdigung eigentümlicher Sprachwendungen beibringen.’ —  
'Der junge Collegestudent neueren Datums und die junge Collegestudentin neueren 
'Datums haben meines Erachtens das beste Verständnis fü r diejenige Sprach- 
'Wendung, welche man slang nennt; denn ich höre sie nichts anderes m it gusto 
'verwenden. Die anderen Sprachwendungen, deren sie sich bedienen, gebrauchen 
'sie, als wenn sie auf Parade wären und wüßten, daß sie m it einem College- 
'professor redeten.’

Nachdem W ilson ausgeführt hatte, daß alle w irklichen Bildungsfächer sich 
schließlich auf die vier Elemente: reine Naturwissenschaft (bes. Mathem.), reine 
Philosophie, reine L iteratur, Geschichte und Staatswissenschaft zurückführen 
lassen, fuhr er so fo rt: 'Man w ird sagen: das heißt ja  Ausbildung (education) 
'in  sehr einfache Sätze bringen. Allerdings. Aber nehmen w ir an, Sie hätten einen 
'gründlichen Begriff von den Grundprinzipien der Mathematik, Sie hätten eine 
'gründliche Kenntnis des Latein und wären gut in einer weiteren Sprache ge- 
'd r illt ;  nehmen w ir an, Sie könnten w irk lich  die englische Sprache lesen und 
'liebten ihre edleren Formen (Erscheinungen); nehmen w ir an, Sie hätten einen 
'Begriff von der W irk lichke it der Geschichte —  denken Sie n icht, Sie werden 
'ziemlich gut ausgebildet sein? Und wie viele2) Ih rer Schüler besitzen irgend­
eines von diesen Dingen? Ich mache Ihnen keine Vorwürfe; Sie finden sich in 
'einem lächerlichen System gefangen, wo w ir es versuchen, einem Studenten 
'a lle s  beizubringen und ihm n ic h ts  beibringen.’ — 'D e r Kernpunkt, welchen 
'ich Ihnen dauernd anheimgehen möchte, ist dieser, daß in  Zweck und Methode 
'zwischen Schule3) und College kein Unterschied besteht. W ir  haben vernach- 
'lässigt, die Vereinigung und die Organisation der Kräfte herbeizuführen.’

*) Im  Deutschen würden w ir wohl für mind lieber 'das geistige Vermögen’ setzen.
2) Er meint natürlich: 'wie wenige’ .
s) Er meint die Highschools und andere Vorschulen.



E. G. Sihler: Das amerikanische College-Problem 403

Eins der tüchtigsten der kleineren Colleges ist H a m ilto n  (bei U tica, im 
Staate New York); der Präsident desselben Dr. Stryker ist gleichsam der Rufer 
im  Streit —  fast der einzige edle R itter, der Schild und Lanze fü r das Aschen­
brödel unserer Bildungsquelle, das Griechische, jederzeit in  Kampfbereitschaft 
hält. Wenn ich mich nicht ganz irre, is t Hamilton das e in z ig e  College im  
atlantischen Strich, das den B.A.-Grad nur m it Griechisch erte ilt —  obligato­
risch. W ir  müssen an diesem Ort den mannhaften Kämpen als einen erwähnen 
—  quem honoris causa nomino. W ie W ilson hat auch Stryker einen klaren un­
entwegten B lick , und hält fest an dem Grundpostulat des echten Colleges —  
nämlich discipline1), d. h. Schulung der Kräfte, worin das College nur fortsetzt, 
was die Highschool begonnen hat. Die hastige Oberflächlichkeit, welche das 
Zurücksetzen der alten Sprachen und der Mathematik erzeugt, stellt Stryker in 
seinen offiziellen Veröffentlichungen gebührend an den Pranger. 'So2) bieten w ir 
'n icht ein Sammelsurium, sondern einen wohlerprobten Lehrplan, der einem Col­
lege angepaßt ist, welches, während es sich erweitert, an dem bewährten End- 
'zweck festhält, der auf echte klassische und humanistische Bildung abzielt. 
'Und w ir sind willens, daß dieser Baum an seinen Früchten erkannt werde. W ir  
'halten dafür, daß siebzehn fü r einen jungen Menschen zu früh ist, seine schließ- 
'liche Laufbahn zu bestimmen.’

I I

Jedoch ist es nun an der Zeit, den Collegestudenten selbst etwas näher 
in Augenschein zu nehmen. Das in  dulci iuventa des Horaz läßt in  jedem Men­
schen, der altert, ein wehmütiges Echo erklingen. Andrerseits sagt aber auch, 
wenn ich mich n icht irre , ein altes deutsches Sprichwort: 'Jugend hat keine 
Tugend.’ Es ist nötig, daß man mehr tu t als einen B lick werfen auf die Kampi- 
spiele des Herbstes.

Im  ganzen ist es selten, daß der Collegestudent im Hause seiner E ltern 
lebt: er soll ja  die Flügel erproben, die ihn doch früher oder später von Vater 
und Mutter fortführen werden. E r wohnt also entweder in Konvikten (Dorm i- 
tories) oder in den sogenannten Fraternity Houses der ' Greek Letter societies’, 
oder mietet ein Zimmer oder zwei, o ft m it einem Freunde, in  einem Privat­
hause. Die Greelt Letter societies bezeichnen sich nach Buchstaben, welche die 
Anfangsworte des Mottos gehen, z. B.: ’P T  (Psi Ypsilon), Z W und viele andere: 
(geheime) Gesellschaften, in welche Studenten im ersten oder zweiten Jahre oft 
m it allerlei absonderlichen Zeremonien aufsenommen werden und welchen sieo
auch lebenslang angehören; welchen sie oft später, wenn sie .zu Wohlstand ge­
langt sind, ganz bedeutende Zuwendungen machen. Diese 'Verbrüderungen’ nun 
haben oft einen guten E influß3), je nach dem Geist, der jeweilig in  dem chapter 
herrscht, welches an einem gegebenen College vertreten ist. Die alten und älteren

J) Es ist dies W ort in seinem Werte auf dem Gebiete des höheren Unterrichts doch 
etwas ganz anderes, als 'D isziplin’ im Deutschen.

*) The Hamilton Record, May 1911 S. 63.
s) Sehr oft auch einen schlechten, indem sie alle Schäden des Cliquenwesens fördern.
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Herren kehren oft dahin zurück; oft werden Feierlichkeiten und Feste veran­
staltet, auch Generalversammlungen abgehalten entweder aus einem einzelnen 
Staate oder aus dem ganzen großen Lande, vom Gestade des Stillen Meeres bis 
zu den Tannen von Maine. Die Colleges sind oft ein Staat fü r sich: ein Kom­
plex von Gebäuden, von denen manche schön, viele imposant sind, und die o ft so 
geordnet sind, daß sie in der Landschaft gut zur Geltung kommen; dies äußert 
gleich von vornherein die Bedeutung, die Mannigfaltigkeit des hier organisierten 
Lebens: spezielle Collegekirchen, Bibliotheken, Museen, Konvikte usw. verkünden 
den Reichtum und die Anhänglichkeit vieler alumni. Gar mancher Vater verewigt 
den Kamen eines früh geschiedenen Sohnes in  Stiftungen dieser A r t auch bis 
in spätere Geschlechter. Das Cliquenwesen aber flo rie rt hier wie nirgends in 
der W elt! Staat im  Staate —  Hetärien aller A rt, in  denen der keimende Ehr­
geiz des künftigen Politikers einen weiten Spielraum findet.

Eine A rt von Pennalismus ( 'Hazing ’) b lüht immer noch: die Freshmen 
werden von den Sophomores, besonders von Oktober bis Weihnachten, auf jede 
Weise öffentlich und privatim  drangsaliert, wehren sich aber oft ihrer Haut in 
sehr nachdrücklicher Weise. Im  ganzen werden hier und da öfters noch Bruta­
litä ten verübt, deren Urheber nicht immer leicht zu entdecken sind, da es im  
allgemeinen als Ehrensache g ilt, nichts anzuzeigen. Die unreife Collegejugend 
ist sehr erpicht, dergleichen in die Zeitungen zu bringen, welche dies oft blöd­
sinnige Zeug sehr gerne drucken, weil man es gerne liest; es kräuselt die 
Wasser des Alltags.

Um gleich auf den Kern der ganzen Sache loszugehen, legen w ir uns die 
Frage vor: Was steht im Bewußtsein und im  Interessenkreise des ' Collegestudenf 
oben an? Sagen w ir es nur gleich von vornherein: N ic h t  d ie  S tu d ie n , n ic h t  
d ie  g e is tig e n  In te re s s e n , sondern eine geradezu verwirrende und verblüffende 
Mannigfaltigkeit von allen möglichen anderen Dingen, welche oft als 'students 
adivities’’ 1) bezeichnet und zusammengefaßt werden. Sowie der Neuling im  neuen 
Revier etwas warm geworden, plant er etwas. Erstens organisiert sich sein Jahr­
gang, seine 'dass’ in  obligater Manier: es werden Wahlversammlungen abge­
halten; es werden ein Präsident, ein Vizepräsident, Sekretär, Schatzmeister usw. 
gewählt: der ambitus ist bald im vollen Gange, 'canvassing for Office’ : ganz genau 
wie auch im öffentlichen Leben, dessen Spiegelbild es ist. Auch hier ist es 
durchaus nicht immer der Würdigste, der gewählt wird, sondern derjenige, auf 
den sich viele 'Interessen' oder Interessengruppen vereinigen; es ist aber, wie 
gesagt, ganz selten ein w irk lich  bedeutender Redner, ein scharfer Kopf, ein 
fleißiger Arbeiter in  den Lehrkursen, und nun gar vollends niemals ein wissen­
schaftlich veranlagter junger Mensch: es ist o ft eine A rt Politiker. In  den 
letzten zwei Jahren g ib t es noch eine ganze Reihe von andern Posten: der 
manager des Gesangvereins oder Musikvereins, welcher oft Hunderte von Meilen 
weit Konzerttouren einleitet und ausführt, der captain, manager und oft noch 
assistant manager, welche ebenfalls solche Touren leiten. Daß der foofball captain *)

*) Man vergleiche das Buck von Owen Johnson: 'Stover at Yale’ .
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ein paar Monate lang z. B. in Yale, Princeton, Harvard eine F igur von geradezu 
nationaler Bedeutung ist, und daß die Fakultäten und die höheren Interessen 
jener großen und bedeutenden 'Sitze der Wissenschaft’ in Schatten und Finster­
nis zurücktreten, braucht wohl nicht erst gesagt zu werden.

Das Konkurrieren, der W ettkampf, der eklatante Sieg, der in der Tages­
presse bis ins kleinste gefeiert wird, die lahmen Glieder der jungen Hünen, der 
kritische Punkt, der Lauf durch das ganze Feld, das über den Haufen Werfen 
der Gegner und das übrige — is i t  really worth while ? Ich glaube, nein. Wo 
Athena ganz verschwindet und höchstens noch die Gewandtheit des Hermes in  
der verblüffenden F indigkeit der jungen Leute zutage t r i t t ,  wo der ernste und 
eifrige geistige Arbeiter nicht beachtet, ja  höchstens to leriert w ird , was sollen 
da die Wissenschaften?1) Dazu kommen die Finanzen: die Einnahmen der großen 
Footballgames im  November in  den einzelnen der drei ältesten Colleges steigen 
manchmal auf 70— 80000 Dollar. Die Ausgaben sind auch enorm, aber es bleibt 
oft noch so viel übrig, daß die Ausfälle der anderen athletischen Rundreisen 
und Vorstellungen gedeckt werden, als da sind: das hoclcey auf dem Eise, das 
Wettschwimmen und Wasser-polo, das Fechten, das Ringen, Basketball, die 
Schachturniere, die Irack-meets. F reilich w ird von diesen reisenden und sich 
gegen E intrittsgeld in den Wettspielen dem Publikum vorstellenden Schwimmern, 
Läufern, Ringern, Footballspielern, Baseballspielern, Wettruderern, Hochspringern, 
Weitspringern, Liebhaberschauspielern verlangt, daß sie auch ein bißchen stu­
dieren, daß sie doch ein bescheidenes Minimum von Leistungen aufweisen — 
man kann doch solche Talente, die oft in  so glorreicher Weise den vermeint­
lichen Ruhm des College durch die Tagespresse beim Morgenkaffee den staunen­
den Zeitgenossen verkünden, man kann doch solche Heroen der Jugend nicht 
verlieren? Dann würde ja  ein konkurrierendes College diese herrlichen Jüng­
linge gewinnen. Das geht doch nicht an.

Es w ill eben ein jeder junge Mensch irgendwo und -wie sich hervortun, er 
w ill sich unter allen Umständen durchsetzen: was soll es sein? E r kommt also 
schon an m it einem kleinen Privattalent, meistens körperlicher und athletischer 
A r t,  oder er hat eine gute Singstimme, ist gewandt m it der Gitarre oder 
Mandoline, hat etwas vom Hanswurst oder stellt als negro- minstrel seinen Mann: 
er ist dreist und keck m it der Feder, fängt als Reporter einer Collegezeitung 
an und rückt allmählich zum Editor auf. Die Collegejournalistik bringt am 
besten den Geist und das Bewußtsein der Collegejugend zur Erscheinung. Was 
steht nun darin? Greifen w ir aufs Geratewohl eine Winternummer heraus: vor 
m ir liegt eine Wochenzeitung von X. in  New England. Zuerst also steht ein 
Bericht über eine College-Debatte, an welcher drei Colleges teilnehmen: kom i­
scherweise g ib t man den jungen Leuten gewöhnlich Themata aus den größten 
praktischen Problemen vom Tage, z. B.: 'Sollen die Philippinen geräumt oder 
behalten werden?’ 'Sollen die Senatoren direkt vom Volk oder von den 
Legislaturen erwählt werden?’ 'S o ll der Schutzzoll herabgesetzt werden oder *)

*) Ein Country Club würde schon genügen.
Neue Jahrbücher. 1913. I I 30
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nicht?’ u.dgl.m. Drei Unparteiische entscheiden, wer gewinnt. (Freilich, wenn man 
die künstlichen und geschraubten Themata der Rhetorschulen hei dem älteren 
Seneca liest, welche ihrerseits wiederum die griechische Überlieferung darstellten, 
so sieht man sofort, daß der amerikanische Usus gesünder und besser ist.) — 
W eiter lesen w ir, daß die Sophomores ihren jährlichen Ball abgehalten haben. 
Die M itglieder des Komitees werden ganz und voll m it Yor- und Zunamen auf­
geführt. Die Collegefarben zierten den Saal. Die und die Damen waren ’pa- 
tronesses\ — Der deutsche Verein h ie lt seine 'Weihnachtskneipe’ ab. Austausch­
professor P. h ie lt einen Vortrag; es war sehr gemütlich. Der Dramatische K lub 
gab den 'D ik ta to r’ im X-Theater. Die Leistungen der verschiedenen Rollen werden 
beschrieben und gerühmt. —  Es wird gemahnt, daß vier Dollar fü r die Athleten­
steuer bis zu einem bestimmten Datum von allen Studenten eingezahlt sein 
müssen. Die Sitzung des Athletic Council w ird berichtet. E in  Komitee wurde 
ernannt, um Coaches1) (Drillmeister) fü r football und baseball fürs künftige Jahr 
anzustellen. —  Im  Leitartike l w ird erwähnt, daß das Komitee für die Publicity 
Campaign seine wichtige Arbeit begonnen habe. Was ist das? Systematische 
Reklame in  der Presse und sonstwo. Hierbei w ird gewöhnlich aufgezählt, wie­
viel Siege in den Wettspielen das College gegen die und die anderen Colleges 
davongetragen hat, welche 'erfolgreiche’ 2) Erwerbsgenies, Politiker usw. aus der 
Anstalt bereits hervorgegangen. Die Übungen des Basketball Team werden lobend 
geschildert. —  In  dem Sonntagnachmittaggottesdienst predigte der Kanzelredner 
über Esaus Erstgeburtsrecht m it Anwendung zum Besten der jungen Leute. 
(Der Prediger kam weit her: m it bedeutendem Aufwand von M itteln, oft durch 
besondere Stiftungen, erscheinen manchmal jeden Sonntag andere renommierte 
Kanzelredner, um den jungen Leuten eine angenehme Abwechslung zu bieten.) 
Das Jahresbulletin des CoRege ist erschienen und weist auf, daß im Laufe des 
verflossenen Jahres das Vermögen der Anstalt um $ 196415 gewachsen ist. Es 
w ird unter anderem hervorgehoben, daß es gut wäre, wenn an Stelle eines der 
monatlichen Rauchabende ein Konzert gegeben würde. —  Der Inhalt des monat­
lichen Literary magazine, welches von Studenten redigiert wird, w ird angegeben: 
Skizzen, Erzählungen, Gedichte. E in  A rtike l verbreitet sich über das Thema: 
'D ie Bedeutung unserer neuerlichen Erfolge in athletischen Dingen.’ Anderswo 
erscheint das B ild  eines Studenten, der eine Frauenrolle spielte, nämlich auf 
der Weihnachtskunstreise des dramatischen Klubs. Die Tour ging diesmal etwa 
so weit, wie von Berlin nach Hannover. Die jungen Leute stiegen in  sehr guten 
Hotels ab. In  den größeren Städten werden sie öfters noch in  den Familien der 
A lten Herren fetiert. Diese interessieren sich nicht sowohl fü r Bildung und 
Wissenschaft, als dafür, daß ih r  C o llege , ihre Alma Mater, immer glänzender 
dastehe, an Reichtum und Frequenz immer höher steige, und in dem ewigen 
Kreisläufe der Kampfspiele und der sonstigen öffentlichen Vorstellungen immer *)

') Der Obercoach für football in  Harvard erhält $6000 (24000 Mk.), was den Durch­
schnittsgehalt der 'vollen’ Professoren weit übersteigt.

*) ' S uccessfu l’ Success’ ist das einzige, worauf es ankommt.
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mehr Kränze einernte. W ir  sehen, allerlei Sybaris, ein wenig M ilo von Kroton; 
Athen und Sparta fehlen fast ganz.

W ie verschwindend gering das Element der Studien —  geschweige der 
Wissenschaft — im  Bewußtsein des 'Student’ ist, liegt nun doch auf der Hand. 
Die fleißigen Arbeiter in der B ibliothek oder bei der Studierlampe heißen grinds1) 
und werden meist m it herablassendem M itle id betrachtet. Daß diese nun aber 
den wahren Zweck des Quadrienniums w irk lich  in hervorragendem Maße er­
füllen, w ird von der überwältigenden Mehrzahl der 'Studenten’ nicht nur stark 
bezweifelt, sondern geradezu geleugnet. Diese Fleißigen, so heißt es, arbeiten 
nur fü r sich selbst, während der Ruderer, Ballspieler usw. 'fü r  das College 
arbeitet. Das alles möchte dem geneigten Leser dieser Zeitschrift etwas sonder­
bar Vorkommen. Aber die CoRegejugend meint das im vollen Ernst. Nämlich 
jene Athleten repräsentieren das College, sie machen es bekannt, sie machen 
Reklame für die Alma Mater, und das ist ja  schließlich die P flicht jedes loyalen 
Studenten. —  Es ist nun dies alles so unsinnig und krankhaft als nur möglich. 
Die Colleges sind tatsächlich in  einer chronischen Konkurrenz miteinander, und 
wagen es nicht, diese A llo tria  ganz gehörig zu beschneiden oder gar auszu­
merzen: denn dann würden sie in  der Frequenz, in den Notizen der Tagespresse 
und schließlich auch in  den Stiftungen voraussichtlich eine empfindliche E in ­
buße erleiden. Hätten w ir mehr große Gesamtprüfungen2), an denen sich alle 
Colleges in einem gewissen Rayon gleichmäßig beteiligten, es wäre w irk lich  ein 
Anfang der Besserung.

Ich führe nun, um den E inb lick in das Bewußtsein und die Ideale und 
Interessen der Collegejünglinge noch drastischer zu gestalten, eine Reihe von 
kurzen, aber ganz einzig charakteristischen Auszügen an aus einem vor wenig 
Jahren erschienenen Buche: 'Stover at Yale’ von Owen Johnson .3) H ier und 
da muß ich wohl ein wenig Erklärung beifügen.

Die Freshmen ziehen also im  Herbst ein: sie werden sofort au f ihre athletische 
Verwendbarkeit gemustert: 'Keine W undertäter fre ilich , aber ein Paar gute Burschen 
fü r  die L in ie ’ (im  football). —  'W ir  hatten eine feine Schar, aber einige der Perlen 
sind nach Princeton und H arvard bugsiert worden’ (Football-Kandidaten). —  'End lich  
hatten sie begonnen, die glücklichen sorgenfreien Jahre, die jedermann la u t rühmte. V ie l 
famose Jahre, ein behagliches Leben, gute Kameraden und ein fre ier und oifenei Kampf, 
sich einen P latz un ter den Führern zu verschaffen und einen Namen auf der Ruhmes­
liste zu hinterlassen. N u r v ie r Jahre, und dann die W e lt m it ihren Verw icklungen und 
ihren harten Prüfungen.’ —  'Zum  ersten Male ein wenig betroffen, füh lte  er die E rnst­
ha ftigke it, die tödliche E rnstha ftigke it des amerikanischen Geistes, welche alles erfaßt, 
was Konkurrenz ist, und es m it dem w ilden Fanatismus seiner V o lksart ummodelt, um 
E rfo lg  dam it zu erzielen.’ —  'M ein Bester, Du b ist berühm t’ , sagte Mc Nab, indem er 
das Zeitungsblatt schwang, 'ich  bin ein hübscher K e rl wie Du, aber Du kommst in  die

l) Der Ausdruck stammt aus England — es sind diejenigen, welche 'mahlen’ oder 
auch den 'Schleifstein’ stetig drehen.

*) Wenn z. B. Princeton Rutgers, Columbia und New York dergleichen zusammen 
einrichteten. Wenn nur die leidige Collegepolitik da ausgeschlossen werden könnte!

") Es paßt so ziemlich auf alle größeren Colleges.
30
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Zeitung. Ach was, ich falle der Polizei in  die Hände —  irgend etwas, um nur in  die 
Zeitung zu kommen.’ Während Mc Hab emsig weiter schwatzte, hatte Stover seine 
Augen auf den Bericht des Footballspiels geheftet, wo unter den Überschriften zweiter 
Größe ihm  das Folgende entgegenstarrte:

Stover, a Freshman, Plays 
Sensational Game. ’

'Jede Stunde w ar in  Anspruch genommen m it der Bemühung, seine Aufgaben zu be- 
meistern, welche er, wie die Mehrzahl seines Jahrgangs, als eine mühselige Bürde, eine 
A r t  von notwendigem Übel ansah, den Preis, welchen er zahlen mußte fü r  die Gunst, 
v ie r Jahre in  angenehmer Nachbarschaft m it sympathischen Kameraden verbringen zu 
dürfen.’ —  'Es sind gerade ein paar Kerle, die ihnen das mundgerecht machen, um sie 
in  das A m t hinein zu bringen, sagte Hunter, indem er die Sache le icht abmachte. D u 
w irs t sehen, daß es weiter nichts is t.’ —  'E r  fand seinen Tag fü r ihn entworfen, seine 
Genossen ihm  zugewiesen, seine Urteilsnormen und seine Ansichten von seinen V o r­
gängern ererbt. Ohne es recht innezuwerden, wurde er ein Teilchen in  der Maschine. 
Wenn er seine Football-Übungen gemacht und den Freshman-Jahrgang im  Interesse 
seiner society gemustert und besucht hatte, fand er, daß er soeben sich lange genug 
wach halten konnte, um einen flüchtigen Ü berblick des Lernstoffes fü r  den nächsten Tag 
zu gewinnen; das w ar alles.’  —  'E r  is t ein wunderbarer Mensch, sagte Swazey, indem 
er seinen Stuhl heranzog und seine grobgesohlten Füße auf den Tisch legte. Habe nie 
so resoluten K e r l gesehen. W irk lic h  großartig : grün w ie Salat, als er zuerst ankam, 
imstande, den Präsidenten unter die Bippen zu kitzeln, und sich einzuladen, wo im m er 
ein Zim mer ihm  einladend vorkam. Aber als ihm  die Augen aufgingen, sie hätten sehn 
sollen, wie schnell er gew itz igt wurde. Großartig, w ie der sich herausgemacht hat. Der 
w ird  seinen Weg machen.’ 1) —  'Aber, Stover, h ier sind vier Jahre, die w ir  niemals 
wiederkriegen —  vie r Jahre, uns gü tlich  zu tu n : und was tu t  Ih r  Burschen? Schindet 
Euch ab, wie Ih r  Euch noch nie abgeschunden habt. Ih r  arbeitet ja  schlimmer als ein 
Kommis, der sich bemüht, seine Fam ilie durchzubringen!’ 'E in  K rieg  hat zwei positive 
Vorte ile , sagte Brockhurst.2) E r leh rt D isz ip lin  und Gehorsam, deren w ir  so sehr be­
dürfen, und er hä lt uns ein hohes Ideal vor die Augen, das heidenmäßige, die Opfer­
w illig k e it fü r ein Ideal. In  Kriegsläuften werden junge Leute wie w ir  von den Persön­
lichkeiten der Heerführer begeistert, und ihre E inb ildungskraft w ird  durch das W o rt 
«Vaterland» zu edlen Bestrebungen angeregt. Was w ird  uns heutzutage vorgehalten? 
«Hinaus in  die W elt, mach’ deinen Weg, verdiene tüch tig  G eld!» ’ —  '«Arbeite fü r  Yale, 
arbeite fü r  Princeton, arbeite fü r Harvard», die ewige Losung. Pah! Erhabene K inderei!’ 
r ie f Brockhurst aus, in  einer A r t  von W ut. Von a ll dem Blödsinn, der der amerikani­
schen Jugend vorgepredigt w ird , is t dies der tollste. Ich  kam nach Yale fü r  meine Aus­
bildung. Ich  bezahle mein gutes Geld dafür. Ich  frage hauptsächlich: Was w ird  Yale 
fü r m ich tun? Arbeite fü r Yale, hinaus und rackere dich ab, fo r t m it Muße und Un­
abhängigkeit —  um was fü r  Yale zu tun? Um die Bäder von einer vö llig  unbedeuten­
den, nichtssagenden Maschine zu drehen, oder mich anzustrengen wie ein Gladiator. 
H eiß t das etwas fü r Ya le  tu n , den Sitz der Wissenschaften? Wenn ich m ir w irk lich

') to succeed in  life — das ist der Maßstab für alles Frühere. Wenn man schärfer 
untersucht, was damit eigentlich gemeint is t, w ird man gewöhnlich finden, daß das Geld 
gemeint ist.

2) Brockhurst is t der Ikonoklast unter den gezeichneten Figuren des Collegelebens. Er 
ist der eigentliche Träger der K ritik  des Bestehenden.
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selber treu bleibe, w irk lic h  etwas Tüchtiges werde, hinausgehe und etwas werde, etwas 
vorstelle, n a c h d e m  ich die A nsta lt absolviert —  da n n  frage mich das, wenn D u 
Lust hast. Lächerlich! K inderei und aber K inderei! Du liebe Güte, ich weiß nichts, was 
m ich so außer Fassung b rin g t wie dieses!’ —  'D u  meine Zeit, was habe ich denn die 
ganze Zeit getan — was hat es denn zu bedeuten? Brockhurst hat recht, es is t ganz ohne 
Belang, was ich h ier tue, v ie l w ichtiger, was ich vorbereitet b in zu leisten, wenn ich 
h ier fe rtig  bin. Gott sei Dank, daß ich es je tz t begreife.’ —  'R ieketts hatte, unter 
anderen Y ankee-E in fä llen , seine Bahn durch das College zu g lä tten, eine Spezialität: 
neue Pfeifen einzurauchen. (E r  verdiente 35 Cent pro Stück.) D ink , a lter Junge, in  
zehn Jahren b in ich ein M illionär. W eiß t D u, worüber ich fortwährend rechne? Ich  
fange diese Sache re in wissenschaftlich an. Ich  rechne aus, w ievie l Dummköpfe es a u f 
unserem E rdba ll g ib t: ich ordne sie in  Gruppen und suche festzustellen, w om it sie ge­
na rrt werden wollen. Ich arbeite die Sache rein wissenschaftlich aus.’ —  'D ie  Sopho- 
more Society war. eine Verbindung, welche aus einem Element des Jahrgangs gebildet 
war, bewußt oder unbewußt zu dem Zwecke, den gesellschaftlichen Ehrgeiz ih re r Glieder 
auf Kosten der andern zu fördern . . .’ — 'Unsere Colleges verwandeln sich alle in  ge­
sellschaftliche Börsen zum Ausgleich (Clearinghauses), und ein jeder is t so vö llig  von 
dieser fesselnden T ä tig ke it absorbiert, daß er n icht weiß, was draußen in  der W e lt vor 
sich geht. E ine andere Tatsache is t die, daß unsere Universitäten wunderbar organisierte 
Mechanismen sind, die Aneignung des Wissens zu verhüten.’ —  'W underst D u Dich 
darüber? N e in , guter Freund, unsere Colleges dienen Geschäftszwecken, und das Ge­
schäft unserer Maschinen ist, so und so viele Geschäftsleute pro Jahr auszumünzen, in ­
dem sie m it vo lle r D am pfkra ft arbeiten, und in  Konkurrenz m it den neuesten Mecha­
nismen in  Cambridge und Princeton.’ —  'Nein, es is t n icht so, sagte Brockhurst. Über­
setzt hast D u die Ilias , aber Du kennst sie nicht. D u hast Horazstunde gehabt —  D u 
hast keine Liebe fü r ihn. D u  hast die Shakespeareschen Dramen ausgehöhlt —  ein paar 
A k te  au f einm al, aber D u weißt n ich t, was Ham let oder Lear bedeuten, die tiefere 
Schönheit der D ichtungen hast Du nie begriffen. Du hast Logikstunde und Philosophie­
stunde gehabt, aber Du verstehst nicht, was D u da hersagst. D u sagst nur immer her. 
Dein Gedächtnis is t so w e it geschult, ein bißchen Wissensstoff ein bißchen festzuhalten, 
weiter is t es nichts.’ — 'A ber na tü rlich  das hauptsächliche gravamen hier is t dies —  
und w ir  dürfen dem n icht aus dem Wege gehen— , daß die Colleges unmerklich einen 
großen Te il ih re r Leistungsfähigkeit dem steigenden Einfluß der gesellschaftlichen Or­
ganisation abgetreten haben. In  einer Ze it, wo w ir  in  Am erika keine Gesellschaft1) 
haben, schicken Fam ilien ihre Söhne aufs College, um sie in  gesellschaftlicher H insicht 
zu plazieren. Manche treiben es au f die Spitze und sagen es gerade heraus, sie hofften, 
es gelänge ihnen, in  gewisse Klubs in  Princeton oder in  H arvard oder in  die und die 
Senior Society in  Yale aufgenommen zu werden.’

So weit die Auszüge aus Owen Johnson.
In  neulichen Ansprachen2 3 *) gestehen sowohl L o w e ll von Harvard als auch 

H a d le y  von Yale, daß die Durchschnittsmasse der Studenten fü r das Studium 
selbst, und vollends fü r den echten und gründlichen Wissensbetrieb, weder Sinn 
noch Interesse, ja  nicht einmal Achtung hat.8) Die Führer innerhalb der Stu­

*) D. h. keine durch Geburt oder Überlieferung abgegrenzte Gesellschaftsklasse. D. V.
2) Yale Alumni Weekly, 23. Febr. 1913.
3) Der angehende Gelehrte oder eifrige Arbeiter in den Studien w ird oft als 'alte

Jungfer’ bezeichnet.
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dentenschaften seien keine geistig bedeutenden Menschen, keine wissenschaftlich 
strebsamen Charaktere. Oxford und Cambridge werden als Muster vorgehalten. 
Als der große Phonetiker W . D. W hitney in  Yale w irkte , war er den College­
studenten fast unbekannt. An w irk licher Konkurrenz auf rein geistigem Gebiet 
sei bitterer Mangel. —  Hadley kennt den Patienten, von dem w ir hier reden. 
Tatsache ist eben, daß unser amerikanisches Leben fast ganz in  Geld und P o litik  
aufgeht. Hadley selbst sagt es, fre ilich m it einer kulturgeschichtlichen Ent­
schuldigung, die man wohl gelten lassen kann. 'W arum hat das amerikanische 
Gemeinwesen den Mann geschätzt, der das meiste Geld1) erwerben konnte? 
N icht weil es den Besitz des Geldes hochschätzte, sondern weil als allgemeine 
Regel und im  groben und ganzen in den verflossenen hundert Jahren der Geld­
erwerb den E r fo lg  darstellte, wie er in  der Leitung der organisierten Kräfte 
der Nation zum Ausdruck kam.’ — 'Und nach dem finanziellen Erfolge schätzte 
es (das amerikanische Volk) den politischen Erfolg, denn im ganzen, trotz Ver­
sehen und Mißgriffen, sind die erfolgreichen P o litike r2) des Landes auch erfolg­
reiche Führer der Menschen im  großen Maßstabe gewesen.’ —  Ist das Betonen 
des success, und immer wieder und nur des success, nicht etwas sehr weit ge­
trieben? Es g ibt doch wohl noch höhere und edlere Motive als die Bewunde­
rung von success!

'D o well fhy p a ri, Hierein a ll honor lies!

Die edelsten Menschen erleben den 'success’, der als Vorbild fü r schwächere 
Seelen aus ihrem Leben sich ergibt, überhaupt selbst nicht mehr. James 
B ry c e 3), der unser Land und V o lk  besser, d. h. objektiver, kennt als w ir selbst, 
nennt unter den 'w irklichen Gefahren der amerikanischen Demokratie’ : 'the low 
tone o f public life \ Ich wüßte nicht, daß irgendein amerikanischer Publizist ihm 
darin widersprochen, geschweige ihn widerlegt hätte. — Tatsache ist, daß wohl 
nirgends in der W elt eine so tiefe Gegnerschaft besteht als zwischen dem ameri­
kanischen Gelehrten und dem amerikanischen Politiker. Es ist derselbe W ider­
streit, den w ir zwischen Polos und Sokrates in Platons 'Gorgias’ beobachten 
können. Die Leutchen von der Tagespresse halten es im  ganzen m it den 'prak­
tischen Leuten’, zu denen sie ja  auch eigentlich selbst gehören. In  einer Zu­
schrift4) hieß es neulich unter anderem sehr rich tig : 'W enn ein hervorragend 
tüchtiger Mensch für ein öffentliches Am t in  Vorschlag gebracht w ird , so ist 
die vernichtendste Anklage, die man gegen ihn schleudern kann, die, daß man 
ihm das Prädikat «akademisch» gibt. Gering in der Tat ist die Zahl derjenigen, 
die das Haupt erheben dürfen, wenn auf ihnen der Verdacht ruht, daß sie

*) Nach dem bei Platon Gorgias 451 E angeführten Skolion kommt unter den Idealen 
des Lebens das Reichsein erst an dritter Stelle, nach Gesundheit und Schönheit, und dann  
auch noch nur in  einem bezeichnenden Zusatz: tb nlovtelv aSblag.

2) Das W ort politician hat in  unserer nationalen Wertschätzung einen häßlichen Bei­
geschmack, und das im  ganzen wohl auch m it vollem Recht. Das Ideal des g u te n  Ge­
w issens sollte immer m it genannt werden.

a) The American Commonwealth. Bryce baute seine Lebensarbeit auf eine gründliche 
klassische Bildung.

4) New York Times, 7. Mai 1913.
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w irk lich  «etwas» wissen. Gründliches Wissen und ernste geistige Schulung in 
den höheren Sphären des menschlichen Denkens berauben einen Menschen der 
Kompetenz, am öffentlichen Leben teilzunehmen. Volksprobleme und ethische 
Probleme können viel besser von Leuten gelöst werden, welche m it unzer- 
splitterter Geistesrichtung sich dem Verkauf von Getreide und Schweinefleisch 
widmen, Besitztitel fü r Grundstücke untersuchen und Neuigkeiten für die Presse 
sammeln.’

I I I
Es bleibt nun noch, wenn auch m it möglichster Kürze, zu handeln von 

Reformen oder Besserungen im amerikanischen College. Am allermeisten steht 
im Wege die weitverbreitete Sucht1), recht groß zu sein, ich meine, ausgedehnt, 
imponierend, kurz äußerlich successful. Auch hier heißt es, 'wer da hat, dem 
w ird gegeben’, d. h. Stiftungen fließen am leichtesten dahin, wo schon sehr 
viele sind. Die leidige Tatsache der Konkurrenz steht einschneidenden oder 
durchgreifenden Reformen störend im Wege. Was tun, um zwischen den Ge­
lehrten an den Fakultäten und den jungen Leuten in  den vier Jahrgängen ein 
w irk lich  organisches Verhältnis, überhaupt ein ersprießliches Verhältnis herzu­
stellen? Denn daß die Professoren dann erst tüchtig sind, wenn sie sich auch 
tüchtig fü r die endlose Kette von A llo tria  begeistern und sozusagen die organi­
sierte Unreife der jungen Leute m it verherrlichen helfen, und so sich zeitweilig 
eine gewisse 'popularity ’ erwerben, das halte ich nicht nur fü r töricht, sondern 
auch fü r schwach.

A u f geistigem und ethischem Gebiet entgegenkommen, das ist schon ganz 
etwas anderes.

a) Man schaut nach England, und man versucht Honors Courses einzu­
richten: d. h. schärfere und gründliche Kurse, die schon ein wenig der Idee 
eines deutschen Seminars sich annähern. Die Crux ist aber hei der breiten 
Masse der Collegestudenten, diese Kurse so zu Ansehen zu bringen, daß dies 
nun wieder reagiert auf die öffentliche Stellung der mehr energischen und auf­
strebenden 'men’ , die solche Kurse 'nehmen’ . Aber ohne eine bedeutende Portion 
Öffentlichkeit w ird es hierbei wohl nicht abgehen. Solange Fuß und Arm und 
Bein den Ruhm bestimmen, wird Geist, Verstand und Vernunft das Aschen­
brödel sein müssen. Man wird wohl auch dahin kommen, hei der Verleihung 
von dem Baccalaureats-ifejree gehörige Unterschiede zu machen, auch in den 
Schlußakten, dem sogenannten Commencement.

nolloL to i vaQ&rjKocpoQOi, Rav.yoi Si rs navooi.

Auch hier muß m it der F ik tion  der Wahrung der gesunden 'Demokratie’ in 
dem Aufflug erlesenerer Geister ein fü r allemal gebrochen werden. Unserer Demo­
kratie tu t b itte r not eine gehörige Dosis wahrer A ristokratie, aber nicht des

x) Hinwiederum verdient Hamilton College ein sehr hohes Lob. Die Devise da ist ge­
wesen: w ir wollen lieber tüchtig sein als ausgedehnt.
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öden Sybaritismus1), der entweder viel im Luxus verschleudert, oder nichts 
hinterläßt als ein zweites Geschlecht von demselben Stempel, sondern eine 
Aristokratie von vielversprechenden Köpfen, die aus vielen und scharfen Prü­
fungen hervorgegangen sind und somit auch die Anwartschaft erlangen, ipso facto 
in Fellowships einzutreten und in  den Staatsdienst. W ie in Preußen gewisse 
jüngere Offiziere zur Kriegsakademie befördert oder kommandiert werden, so 
würde sich hier eine E l i t e  bilden, während die Mittelmäßigen mehr fü r sich 
blieben.

Diese Arbeit w ird aber dann, wie in England, bedeutend selbständiger 
werden müssen, als das jetzt der Fall ist. In  Princeton hat man einen Anfang 
gemacht, auch in Columbia. Wahrlich, nicht alles Große und Gründliche kann 
durch Majoritäten bestimmt oder festgestellt werden. Unus Cato m ihi plus pol­
est quam omnes leges omnesque iudices.

Unsere Verwaltungen müssen sich wieder darauf besinnen, was das College 
denn eigentlich ist, und die E inbildung fallen lassen, es ließe sich durch kon­
stante Anreihung von neuen Fächern —  eben durch diese bunte Mannigfaltig­
keit, in  eine Universität verwandeln. Der eigentliche Wissenschaftsbetrieb wird 
lü r die Graduate Courses und fü r die Sonor Courses reserviert bleiben müssen. 
Die verfrühte E inführung von solchen Kursen im  Lehrplan der Colleges, die 
recht bald zu Geld und Brot führen (sie maskieren sich unter dem schönen 
Kamen 1 ocational Courses’), überlasse man den sogenannten ’State universales’, 
wo der Massenbetrieb herrscht, und der Bürger ziemlich direkt haben kann, was 
er w ill, und wofür er zahlt, und wo der Nützlichkeitsfanatismus seine Triumphe 
feiert; ich denke hier besonders an Wisconsin und California.

b) Eine reinliche und gründliche Scheidung zwischen College und technical
school: die Zuweisung von solchen Fertigkeiten und mehr praktischen Kennt­
nissen, die nicht zur eigentlichen Geistesbildung gehören, an die technical schools. 
Auch sei der Versuch aufgegeben, alles mögliche an das College heranzuziehen, 
was organisch m it ihm doch nicht verbunden werden kann: überhaupt a ll die 
Maßregeln, die Frequenz auf Kosteii der Qualität zu steigern. 'Tatsächlich’ 
(schreibt der bekannte Altphilologe E. P. M orris2) von Yale) 'is t  das College 
frei von der Verpflichtung technischen Unterricht zu erteilen, und von der stö­
renden Gegenwart —  diese Worte müssen nicht mißverstanden werden __ von
Studenten, welche ganz gewiß ungeduldig sein würden, ihre Berufsschulung zu 
beginnen.’

c) Man gewöhne sich daran, Underclass und Upperclass jedes etwas anders 
in der Unterrichtsführung zu behandeln; d. h. die Arbeit in  den ersten zwei 
Jahren des Quadrienniums muß in vieler Beziehung sich darauf beschränken, 
exakt und drillmäßig zu sein, m it positiver Leistung fester Aufgaben. Das Un­
wesen, in  dem Freshman- und Sophomore-Jahre viel, ja  überhaupt m it eigent-

*) T*aß das Tun und Lassen dieser Gesellschaftsklasse m it ermüdender Breite chronisch 
unserer Jugend von der Tagespresse m itgeteilt w ird, ist vom ethischen und auch national­
politischen Standpunkt betrachtet geradezu unverantwortlich.

2) Yale Review, vol. I I  462.
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lichen V o rle su n g e n  zu operieren (es kam in  der Eliotschen Periode sehr in  
Aufnahme), muß abgestellt werden.1) Da dies eins der allerwichtigsten Dinge 
ist, möchte ich m ir erlauben, aus einem Aufsatz eines jüngeren, überaus ernsten, 
tüchtigen, fleißigen und klar denkenden Mannes etwas mitzuteilen, um so mehr 
als dieses Promemoria bis je tz t noch nicht veröffentlicht worden ist, und der 
Verfasser im Laufe seines eigenen Quadrienniums wertvolle Erfahrung ge­
sammelt und m ir seine Beobachtungen zur Verfügung gestellt hat. E r hat dabei 
ausschließlich das undergraduate College im  Auge. E r schreibt unter anderem:

'Andrerseits g ib t es einen großen Prozentsatz solcher Kurse, in  welchen der Lehrer 
sich vö llig  au f seine Vorträge verläßt, um Wissen zu verm itte ln , oder aber, wenn er 
ein Lehrbuch braucht und einschlagende Lektüre anordnet, läß t er die letzteren so 
ziemlich außer acht und hä lt seine Vorträge m it wenig bestimmter Beziehung auf die­
selben. M it einer solchen Methode verglichen, scheint m ir die bestimmte Aufgabe in  
einem Lehrbuch als die Grundlage der Tagesarbeit und die Ausnützung der Stunde 
seitens des Lehrers zur E rläuterung und Entw ick lung , in  Verbindung m it mündlichem 
Ausfragen der Studenten, entschieden den Vorzug zu verdienen. Der Hauptzweck des 
Vortrags is t na türlich  der, Belehrung zu verm itte ln. Der Lehrer spricht m it großer 
Em sigkeit eine Stunde lang, und der Student schreibt e ifr ig  in  seiner Bemühung, die 
W orte des Lehrers a u f dem Papier festzuhalten. Am  Ende der Stunde hat er in  der 
Regel wenig mehr in  seinem Besitz als eine verw irrte  Masse von Notizen, notwendiger­
weise unvollständig, w e il er n icht imstande is t, alles niederzuschreiben, was gesagt 
worden ist, und w e il es ihm n icht gelingen w ill, während er dam it beschäftigt is t, den 
einen Gedanken festzuhalten, auch dem nächsten zu folgen. Diese Notizen sind n icht 
allein unvollständig: sie sind auch von sehr zweifelhafter Genauigkeit. Seitens des V o r­
tragenden lieg t immer vor die M öglichkeit einer verkehrten Angabe, seitens des Stu­
denten die M öglichkeit eines Mißverständnisses, einer Mißdeutung oder eines Versehens 
in  der N iederschrift der W orte des Vortragenden. M it anderen W orten, der Schüler 
e rw irb t sich eine Sammlung von Notizen, welche Belehrung enthalten, aber eine solche, 
welche mehr systematisch, mehr vollständig, und genauer in  Büchern geliefert w ird , 
eine Belehrung, über welche der Schüler gewöhnlich unsicher ist, und welche er, wenig­
stens in  Gegenständen spezifischen Details, später fü r sich nachschlagen muß.

Man w ird  vie lle icht sofort einwenden, daß sehr o ft kein Lehrbuch vorliegt, welches 
genau den Weg verfo lg t, welchen der Lehrer verfolgen w il l ,  und daß es vielen Stoff 
g ib t, welchen der Lehrer aus seinem persönlichen Studium gewonnen, und welcher 
n icht ausgiebig in  irgendeinem Lehrbuch niedergelegt ist. Könnte man nicht darauf m it 
Recht erwidern, daß in  solchen Kursen, von denen w ir  hier reden, die Summe solchen 
ursprünglichen Stoffes n icht groß is t? ’ —  'In  der Aneignung der in  seinen Notizen 
enthaltenen Belehrung, von der w ir  meinetwegen zugeben w ollen, daß sie m it dem 
Lehrbuch gleichen W ert hat, hat der Schüler so ziemlich die ganze Stunde zugebracht. 
Seine Aufmerksamkeit is t so vollständig durch die N iederschrift gefesselt gewesen, daß 
er fü r Studium und Nachdenken keine Gelegenheit gefunden hat. E r is t n icht imstande 
gewesen, sich geistig den Stoff anzueignen, welchen der V ortrag  darstellte. E r muß erst 
noch seine Notizen studieren, ehe er sich die Belehrung angeeignet hat.’ —  'Zw ei Rich- *)

*) Es ist m ir angenehm diese Beobachtung auch in Präsident Butlers letztem Report 
(Columbia) zu finden: er sagt daselbst S. 26: 'The habit of conveying information to College 
students by means o f lectures is wholly deplorable.’
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tungen gewahrt man: viele Schüler erstens geben sich die Mühe, so genau und v o ll­
ständig wie möglich nachzuschreiben.1) Diese Nachschrift lassen sie unbeachtet, bis die 
Ze it des Examens2) herannaht. Die Studenten verlassen sich dann a u f ein hastiges und 
oberflächliches Memorieren der am meisten in  die Augen springenden Tatsachen, welche 
einfach vergessen werden, sowie die Prüfung h in ter ihnen lie g t, und welche n icht im  
geringsten zu ih re r dauernden geistigen Ausrüstung etwas beitragen. Eine zweite Klasse 
von Studenten, die wohl merken, daß die Hauptmasse der in  den Yorträgen enthaltenen 
Belehrung sich auch aus gedruckten Quellen gewinnen läß t, vernachlässigt das Nach­
schreiben und n im m t (vo r dem Semesterexamen) m it mehr oder weniger Sorgfalt irgend­
ein gedrucktes Buch, welches den vorgetragenen Stoff enthä lt, durch. Diese Methode 
nun lie fe rt möglicherweise mehr dauerndes Wissen als die vorige Prozedur, aber sie 
hat einen entschieden schlechten E influß a u f den Studenten. A nsta tt daß er m it ge­
spannter Aufmerksamkeit dem Yortrage fo lg t, b rin g t er die Stunde m it geistigem 
N ichtstun zu. Es erzeugt dies in  ihm  die Gewohnheit der Unaufmerksamkeit, und ein 
Unvermögen, sich au f eine mündliche Wiedergabe des Stoffes zu konzentrieren. E r hätte 
w irk lich  mehr V o rte il, wenn er eine solche Stunde a u f dem Athletic F ie ld  zuhrächte.

In  keiner der angeführten Weisen nun is t irgendetwas getan worden, die ge­
wonnene Erkenntnis in  dem Geiste des Lernenden derart festzuhalten, daß sie sein 
dauerndes Eigentum w ird. Um dies Endziel zu erreichen, muß der Stoff fortwährend 
wiederholt und öfters durchgearbeitet und in  a ll seinen verschiedenen Beziehungen be­
trachtet werden.

Keine Methode is t h ier so tüch tig  als das einfache Verfahren, den Stoff in  der 
Klasse durchzusprechen. Dies, glaube ich, is t die richtige Verwendung der Klassenstunde. 
Dies Verfahren bietet ferner Gelegenheit, Fragen zu stellen, welche das selbständige 
Denken seitens des Schülers herausbringen, und so das Vermögen des Nachdenkens, des 
U rte ils und deutlicher Beweisführung entwickeln. Ich  bin fest davon überzeugt, daß, 
wenn mehr Nachdruck auf diese einfache und je tz t etwas veraltete Methode gelegt 
würde, man dann m i t  w e n ig e r  B e re c h t ig u n g  d ie  A n k la g e  e rh e b e n  k ö n n te , 
daß d ie  M e h rz a h l d e r la n d lä u f ig e n  C o llege  m en  am E n d e  ih re s  Q u a d r ie n -  
m u m s  e in  g e r in g e re s  V e rm ö g e n  des lo g is c h e n  u n d  e in s c h n e id e n d e n  D e n ­
kens  b e s itz e n  a ls  am A n fa n g . ’

Ich habe in  den letzten Dezennien wohl keine Ausführung getroffen, welche 
in  mehr treffender und klarer Weise die jetzigen Schäden berührt, als diese.3)

d) Schließlich komme ich noch auf einen weiteren Punkt. Im  Sommer 
(Ju li) 1909, als ich den damals noch lebenden Herrn Dr. Bernhard Gerth in 
Leipzig besuchte, war derselbe so freundlich, m ir den Besuch einer Reihe von 
Lehrstunden zu gestatten, und zwar in dem König Albert-Gymnasium, an dessen

!) I m allgemeinen ergeben schon d iese H e fte , wie ich versichern kann, wenn man 
sie m it den Heften deutscher Universitätsstudenten vergleicht, daß der amerikanische 
Collegestudent eben nicht das Niveau des ersteren erreicht hat: wenn ich meine bei Kirch- 
hoff, Mommsen, Hübner, Haupt, Kiepert u. a. m. vor 40 Jahren nachgeschriebenen Hefte ver­
gleiche, sehe ich das sofort.— Und meine waren natürlich nicht über dem Durchschnitt. D.V.

2) Am Schluß jedes Semesters. Das erste reicht von Ende September bis Ende Januar; 
das zweite beginnt sofort Anfang Februar und geht bis Ende Mai und Anfang Juni. Es 
g ib t Weihnachtsferien von 8—14 Tagen, und Osterferien von zirka 6—8 Tagen. Die Haupt­
ferien sind etwa vom 8. bis 27. Juni bis etwa 22.—27. September.

s) Der Verfasser ist Mr. Presley D. Stout A. B. 1912 von New York University.
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Spitze er stand. Die erste Stunde war eine, in  der Rektor Gerth persönlich den 
Unterricht leitete. Es wurden von ihm schriftliche Arbeiten zurückgegeben, 
welche in  der Prima im  Anschluß, irre  ich mich n icht, an Platons 'Politeia 
eingereicht worden waren. Dann war noch eine Stunde Sophokles, eine im  Ta- 
citus, eine ganz ausgezeichnete Geschichtstunde, deren Y ortre fflichke it einen 
«roßen Eindruck auf mich machte. Es war eine Übersicht über Karls des Großen
Ö

Lebensarbeit, Persönlichkeit und Stellung in der Geschichte. Ich habe selten 
etwas Vortrefflicheres gehört. Dann war schließlich noch eine Stunde Englisch 
(ich glaube fakultativ). Es war m ir aber gleich durchschlagend klar: so und 
nicht anders muß die Arbeit in  dem Freshman- und Sophomore-Jahr sich ge­
stalten, das ewige Herumtasten und Herumnaschen, das Universitätspielen m it 
diesen ersten zwei Jahrgängen muß aufhören: es schlägt aller Psychologie und 
aller nüchternen Pädagogik ins Gesicht. Soziologie und Geschichte der Philo­
sophie m it Sophomorcs! Auch das muß aufhören. So viel haben w ir in  unserem 
Lande auf technischem Gebiete erreicht, eine solche (materielle) Ausdehnung 
haben auch die Colleges erlebt, daß den Vorstehern der klare und einfache 
B lick fü r die w irkliche Kapazität der Jugend oft fast abhanden gekommen ist. 
W ir  können m it der Unreife nicht mehr anstellen als die Europäer auch, die 
auf diesem Punkte keine Illusionen haben. W ie manchen gedruckten Lehrplan 
habe ich nicht schon gemustert und wie oft nicht schon den Kopf geschüttelt 
über die hohen und herrlichen Sachen, welche da fü r Sophomores und Freshmen 
auf dem Papier standen, wie oft nicht wurde ich erinnert an das unsterbliche 
W ort des russischen Gastes in Deutschland: 'D er Bien kann nicht, aber er 
muß!’ Der arme Bien!

Es g ib t aber ein anderes M uß, welches in  unsere Colleges zurückkehren 
muß, wenn sie ihrem wahren Zweck entsprechen sollen.

Weniger Unterrichtsfächer, aber gründlichere Arbeit. Wo wäre jemals 
Tüchtigkeit ohne Anstrengung gewonnen worden?

rf)s <)’ aQBrfjg £Sqwtc! &sol 7tQonaQOi&sv k'&ijKav

sagt der weise Sänger von Askra. Soll nicht das College eine gewisse ¿Qsrri 
des Geistes wenigstens dem Vermögen und dem Anfang nach erzeugen? Doch 
sicherlich. Non scholae, sed vitae: ganz gewiß; und das Leben ist voll. M uß und 
eiserner Notwendigkeit — gerade bei uns in Amerika.



JUSTUS LIPSIUS AUF DER BURSA NOVA TRICORONATA ZU KÖLN
Yon Hermann Mennen

Die Zeit, die Justus Lipsius auf der Bursa nova tricoronata1) dem späteren 
Marzellen- und heutigen Dreikönigsgymnasium zu Köln verbracht hat, läßt sich 
aus seinen biographischen Angaben nicht ermitteln. E r erwähnt nur, er habe 
hei den Jesuiten Rhetorik und Philosophie gelernt, er sei sehr lernbegierig ge­
wesen und habe, ohne damit prahlen zu wollen, stets den ersten Platz inne­
gehabt.2) Infolgedessen findet man auch in  den Biographien3) des großen nieder­
ländischen Philologen kaum etwas mehr als diese dürftige Notiz. M it um so 
größerem Interesse w ird man sich darum den Akten des Kölner Stadtarchivs 
zuwenden, die in  der Tat über Lipsius und seine Bildungsstätte viel wertvolles 
Material enthalten.* 4)

>) Auch Bursa nova trium  coronarum oder Gymnasium trium coronaru/m oder bloß' 
Tricoronatum, nach dem an dem Hause angebrachten Stadtwappen genannt.

s) Epist. mise. cent. I I I  87 der Weseler Ausgabe 1625.
s) W ertvoll van der Haghen, Bibliographie Lipsienne, 3 Bde., Gent 1886—1888.
4) Universitätsakten 509. (600.) 603. 604. Dazu Jos. Hansen, Rheinische Akten zur Ge­

schichte des Jesuitenordens 1542—1582. Bonn 1896. Bisher war noch nicht festgestellt, 
wann Lipsius das Athenaeum in Ath <(Hennegau)>, das er m it tiefem W iderwillen gegen 
den dort üblichen geisttötenden Betrieb der lateinischen Grammatik zwei Jahre lang be­
suchen mußte, m it der Kölner Jesuitenbursa vertauscht hat. H ierfür ist folgende Angabe 
von W ichtigke it: Unter den 'nomina eorum, quos promovimos ad Baccalaureatum in  festo 
Omnium Sanctorum anno Domini 1563' ist Jodocus Lyps <(sic!)> aufgeführt m it dem späteren 
Zusatz: Justus Lipsius (Fasti et ephemerides Gymnasii novi trium  coronarum S. J. Colo- 
niensis, Stadtarchiv, Univ.-Akten 604. fol. 137). Daraus fo lg t, daß er nach dem an der 
Bursa üblichen Studiengang zu Allerheiligen 1563 die Lógica abgeschlossen hat und somit 
auch bei der Innovatio oder Bestauratio studiorum, wie es genannt wurde, anfangs November 
aufgenommen worden sein muß. Es blieben nämlich, wie die erhaltenen Verzeichnisse er­
geben, die Schüler in  der Regel e in  Jahr in derselben Klasse, und die Versetzungen fanden 
zu Allerheiligen statt. Nun ist aber Lipsius nach seinen Angaben im  10. Lebensjahre nach 
Ath gekommen, ist dort zwei Jahre geblieben und ist also 1559 in  die Burse der Jesuiten 
eingetreten. Eine Unterbrechung des Studiums ist schon darum unwahrscheinlich, weil der 
Vater seiner Stellung und seinen Lebensgewohnheiten nach keine Lust gehabt zu haben 
scheint, seinen Sohn länger zu Hause zu behalten. Der junge Lipsius war demnach 1559 
— 1560 Schüler in  der Klasse Grammatica superior, 1560—1561 in der Poética, 1561—1562 
in der Bhetorica, 1562—1563 in der Lógica; diese schloß er, wie angegeben, m it dem 
Bakkalaureat ab, nachdem er sich am 20. A pril 1563 bei der Artistenfakultät hatte imma­
trikulieren lassen (Hansen a. a. O. S. 781); 1563 bis 19. Juni 1564 war er dann noch in der 
Physica. Das Dekanatsbuch der Artistenfakultät (IV. fol. 317) verzeichnet nämlich unter 
dem 19. Juni 1564: 'accepit litteras promotionis, nempe baccalaureatus, Iodocus Lips Bruxel- 
lensis, in  bursa Jesuitarum promotus’ : Er ließ sich sein Examen bescheinigen, um von Köln 
Abschied zu nehmen. Das Magisterexamen hat er nicht abgelegt. — Das ist auch aus 
seinem Streit um das Dekanat in  Jena bekannt. M it dieser Zeitberechnung stimmen auch 
die eigenen Angaben des Lipsius überein: Aparentes me~y, annos iam sedecim <(d. h. im 
17. Jahre)> natum Lovanium amandaverunt (Epist. mise. cent. I I I  87). Geboren am 18. Oktober
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Lipsius tra t auf Grund seiner lateinischen Vorkenntnisse Anfang November 
1559 in  die Prima classis Grammaticorum ein. Der von Rethiusl) , dem Leiter 
der Unterrichtsanstalt, am 25. A p ril 1557 veröffentlichte und allerorts m it 
vielem Beifall aufgenommene Lehrplan ist nach den Angaben der erhaltenen 
Berichte m it kaum nennenswerter Änderung fü r diese Klasse auch fü r 1559 
geblieben. E r lautete2):

In  Prima classe Grammaticorum.
Hora sexta et séptima Opus Joannis Despauterii de Syntaxi seu emendata 

Structura la tin i sermonis.
Hora nona M. T u llii Ciceronis Laelius sive de amicitia dialogus ad T. Pom- 

ponium Atticum.
Hora duodécima et prima M. T u llii Ciceronis Epistularum lib r i X V I.
Hora quarta rursum Despauterius de emendata structura la tin i sermonis.
Der Klassenlehrer <[primarius lector)> war Gregorius Fabius Dionantensis, 

dessen Lehrgeschick Leonhard Kessel, der Rektor der Kölner Ordensnieder­
lassung, lobend hervorhebt. Regelmäßig wurden schriftliche Arbeiten angefertigt 
und vom Lehrer verbessert; daneben fanden täglich Wiederholungen des Ge­
lernten statt. Daß Rhetius m it der größten Umsicht auf gründliche Erlernung 
der lateinischen Sprache hinarbeitete, geht aus der Anweisung hervor, die er 
seinen Lehramtskandidaten Fabius und Berckelius gab und die hier m itgeteilt 
zu werden verdient3):

'Verwendet alle mögliche Mühe und Sorgfalt darauf, eure Schüler möglichst schnell 
an ein reines, unverdorbenes Late in  zu gewöhnen. Setzt ihnen daher die Regeln der 
G ram m atik so auseihander und macht sie ihnen so k la r, daß sie dieselben m it nur ganz 
geringer Mühe erfassen und sich dabei n icht lange aufhalten. Zur Nachahmung ste llt 
ihnen nur Cicero vor, den gefeiltesten und beredtesten unter den lateinischen Schrift­
stellern. An ihm  so llt ih r ihnen n ich t bloß die Anwendung der Regeln zeigen, sondern 
auch die einzelnen W örte r m it sorgfältigen Nachweisungen versehen, sowohl an und 
fü r sich als besonders m it Bezug auf ihre Konstruktion und Stellung. Was nämlich jedes 
W o rt bedeutet, an welcher Stelle und in  welcher Reihenfolge es steht und m it welchen 
anderen W örtern es bei Cicero verbunden erscheint, so llt ih r den Knaben m it großer 
Sorgfalt und m it vielem Pleiße darlegen und ihnen in  Kürze den ganzen Aufbau und 
die Zusammensetzung der Sprache Ciceros zur Anschauung und Nachahmung vorführen. 
Dazu muß dann eine mannigfaltige und vielfache Übung kommen. Legt ihnen also 
das, was ih r sie gelehrt habt, m it veränderten Zeiten, Personen, Orten und Sachen 
in  deutscher Übertragung vor und laßt es sodann die Knaben selbständig ins Lateinische 
übersetzen, und zwar ganz au f die Weise, die sie gerade gehört haben. Sind sie in  
Übungen dieser A r t  einigermaßen geschult, so sollen sie vor größere Aufgaben gestellt 
und größerer Vollkommenheit entgegengeführt werden; sie sollen nämlich Briefe Ciceros,

1&47, kam er im 10. Jahre nach Ath, 1557, verblieb dort bis 1559, weilte 4% Jahre in  Köln 
und war also seit Oktober 1563 16 Jahre alt, als er am 19. Juni 1664 Köln verließ.

’) Über ihn handelt m it gründlicher Kenntnis Jos. Klinkenberg, Das Marzellengym­
nasium in  Köln 1450—1911, Festschrift, Köln 1911.

!) Fast, et eph. fol. 19. Vgl. auch Duhr S. J., Die ältesten Studienpläne des Jesuiten­
gymnasiums in Köln: M itt. d. Ges. für d. Erziehungs- und Schulgeschichte V III (1898) S. 130 f.

s) Übersetzung von J. Klinkenberg a. a. O. S. 47—48. Univ.-Akten 604. fol. 11b.



418 H. Mennen: Justus Lipsius auf der Bursa nova tricoronata zu Köln

die ih r  ihnen w örtlich  ins Deutsche übersetzt, ohne den lateinischen Text weiter anzu­
sehen, aus eigener K ra ft wiedergeben. Wenn sich auch h ierin  ein ziemlicher F o rtschritt 
bemerkbar macht, dann soll man ihnen in  derselben Weise einige Briefe Ciceros vo r­
legen, die sie m it den W örtern und Ausdrücken wiedergeben sollen, in  denen Cicero 
an anderen Stellen den nämlichen Gegenstand behandelt. Bevor sie sodann von diesen 
Übungen zur Poesie oder Rhetorik zugelassen werden, sollen sie sich zuerst einige 
deutsche Bücher ganz verschiedener A r t  zur Übersetzung wählen, um sich daran zu ge­
wöhnen, jeden Stoff in  lateinischer Darstellung glänzend und nach A r t  Ciceros zu be­
handeln. Mag das alles auch mühevoll und schwierig sein, es w ird  doch bequem und 
le ich t einerseits durch die Aussicht, gewissermaßen das Höchste in  der Beredsamkeit 
zu erreichen, besonders aber m it H ilfe  großer A rbe it und Anstrengung von e u e re r  
Seite; werdet ih r  doch auch darauf n icht zu wenig Mühe und Sorgfalt verwenden, daß 
euere Schüler nur in  der A r t  und Weise schreiben und reden, wie sie es n icht etwa 
von euch, sondern von Cicero gelernt haben; denn nach seiner Sprache müssen sich 
als der w ichtigsten N orm  alle Studien der lateinischen Sprache richten.’

In  der Poetica hatte Lipsius folgende Lehrpläne:
1. Catalogus lectionum, qui servabitur a festo Omnium Sanctorum 1560 

usque ad festum Paschae 1561.
In  poesi.

m. Gregorius Fabius Dionantensis. hora 6. Liber 6. Aeneidos.
i hora 9. grammatica Clenardi1) et evau- 

m. Ioannes Herbetius Lotharingus. , gelia graeca dominicalia.
[ hora 12. über 2. officiorum Ciceronis. 

m. Gregorius Fabius. hora 4. Ovidius de Tristibus.
2. Catalogus lectionum, qui servabitur a festo Paschatis 1561 usque ad 

festum Omnium Sanctorum eiusdem anni.
In  poesi.

m. Gregorius Fabius Dionantensis.

m. Yelroux Leodiensis.

m. Gregorius Fabius idem.
Der Plan des Wintersemesters 1561/1562, als Lipsius unter den Rhetorikern 

saß, verzeichnet:
In  classe Rhetoricae.

hora 6. Ciceronis liber ad Q. Fratrem.

hora 6. über 6. Aeneidos. 
hora 9. grammatica Clenardi et Plutus 

Aristophanis.
hora 12. libeüus Ciceronis de senectute. 
hora 4. de utraque copia.2)

m. Arnoldus Buscoducensis. 1

m. Gerardus Cempensis.

m. Gerardus, 
m. Arnoldus.

hora 7. repetitio fiet lectionis. 
hora 9. diebus Lunae Martis atque Mer- 

curii syntaxis Varennii3) praelegetur, 
reliquis vero Philipp. 4 Demosthenis. 

hora 1. Rhetorices adHerennium über 4. 
hora 4. oratio pro lege Manilia.

q Institutiones linguae graecae des Nikolaus Cleynaerts aus Diest, j * * 1542 in Granada.
*) Andreas Frusius, De utraque Copia verborum et rerum praecepta.
s) Johannes Yarennius (van der Yaren, aus Mecheln, Professor in Löwen, f  1536.



Secundarius lector war also Gerhard Pesch aus Kempen. E r galt als 'Om­
nium doctissimus’. Nach dem U rte il des Mainzer Provinzials Anton Vinck ist 
der Verfolgungswahn, in dem er am 26. Oktober 1574 die PP. Leonhard Kessel, 
Johann Rethius und Nikolaus Faber ermordete, auf übermäßiges Studieren und 
ungeregeltes Arbeiten für das Kolleg zurückzuführen. Lipsius gedenkt seiner 
m it den Worten: ' I b i  <(.Lovanii)> litterarum haec antiquitatis studia ad se traxe- 
runt, quorum tarnen gustum amorenique Goloniae infuderat Gerardus Kempensis, 
praeceptor meus in  Graecis, acerbi homo fa t i ’ (Epist. misc. Cent. I I I  87). E r hat 
demnach m it seinen umfassenden Kenntnissen neben der Behandluncr der vor- 
geschriebenen Lektüre und unter Berücksichtigung des Hauptunterrichtszieles 
der Jesuiten, der Beredsamkeit, die in  dieser Klasse vorgesehene, in ihrem Um­
fange und Ziele nicht fest umgrenzte sogenannte Eruditio , d. h. die Kenntnis 
der Geschichte, der Staatseinrichtung, des Privatlebens usw., ferner der Theorie 
der D icht- und Redekunst der Griechen und Römer so zu verm itteln gewußt, 
daß sie fü r die spätere wissenschaftliche Tätigkeit des Lipsius von grundlegender 
Bedeutung geworden ist. Wenngleich die Verm ittlung des Griechischen ebenso 
wie des Lateinischen vornehmlich rhetorischen Interessen diente, wie ja  auch 
Lipsius in  einem später anzuführenden Zeugnis als 'orator et grecus’ bezeichnet 
wird, so hat der gelehrte Gerhard Pesch, nach den Variarum ledionum lib ri I I I ,  
dem Erstlingswerk des Lipsius «(erschienen 1568), zu schließen, doch ganz 
sicher seine Schüler zu eingehendem Studium der Sprache der Griechen an­
geleitet.

Als Schüler der Rhetorikerklasse mußte Lipsius alle acht Tage eine latei­
nische Rede ausarbeiten und sie im Klassenzimmer aushängen. Sonntags mußte 
er öffentlich deklamieren, wenn er an der Reihe war. Mittwochs um 5 U hr be­
teiligte er sich in Gegenwart der Lehrer an den Disputationen der Poeten und 
Rhetoriker über Stoffe aus der lateinischen und griechischen Grammatik und 
M etrik; an den übrigen Nachmittagen von 5 —  5Y2 Uhr übte er sich m it 
den anderen Rhetorikern im Disputieren über Gegenstände, die zum Klassen­
unterricht gehörten. Lipsius ist in  seinen späteren Jahren noch stolz auf seine 
ersten rhetorischen Versuche (Epist. miscell. cent. I I  27).

Die Lektionspläne fü r die folgende Studienzeit des Lipsius sind nicht auf­
gezeichnet worden. Für die Logiker und Physiker war in dem Plan des Rethius 
von 1557 Aristoteles der Hauptautor. Die Statuten der Kölner Artistenfakultät 
forderten nämlich im Bakkalaureatsexamen die Kenntnis der logischen und phy­
sischen und im  Tentamen pro gradu licentiae die der sämtlichen physischen, 
metaphysischen und ethischen Werke des Aristoteles. Die Vorlesungen wurden 
durch Wiederholungen ergänzt, ihnen schlossen sich Disputationen an.

In  der Logica unterrichteten den jungen Lipsius Petrus Busaeus als Pro­
fessor primarius und Gerardus Peschius Cempensis als secundarius; seine Klassen­
lehrer in der Physica waren Franciscus Costerus und Arnoldus Havensius Busco- 
ducensis, der später, von 1575— 1585, Regent des Gymnasiums war.

Das Studium der Philosophie, namentlich der E th ik , zog Lipsius besonders 
an, und als er einst bei Disputierübungen die aus geliehenen Büchern zusammen­
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gesuchten Kenntnisse in seinem Übereifer gegen seine eigenen Lehrer vorbrachte, 
da wurde ihm derlei Unbotmäßigkeit strengstens verwiesen, und die Bücher 
bekam er nicht mehr zu Gesicht. E r hat sich m it dieser Maßnahme bald ab­
gefunden und in  Zukunft auch die Sucht nach leeren syllogistischen Spitzfindig­
keiten zu meistern gewußt.1)

Der Regent des Gymnasiums, Rethius, stellte unter dem 12. Januar 1563 
über den Primus der Logici das Zeugnis aus: ' Iodocus Lips Rruxellensis logicae 
classis singuläri ingenio et eruditione praeditus’ .") Treffender noch urteilte am 
20. Dezember 1562 Leonhard Kessel über ihn: ' Iodocus Lips Rruxellensis iu- 
venis magni ingenii, bonus poeta, orator et grecus, futurus videtur bonus philo- 
sophus, ad conversandum et ad regendum aptus et iuvenis admodum bonus, fervidus 
et obediens’ (Hansen a. 0. S. 499).

Lipsius wohnte in den beiden ersten Monaten seines Aufenthaltes bei den 
Jesuiten wie alle von auswärts aufgenommenen Schüler in der Bursa m it den 
Fratres, den vollberechtigten Mitgliedern des Ordens, zusammen. Zu W eihnachten 
1559 wurden die zahlreichen ' Commensales’ <(lo60 gab es 128 Konviktoristen)> 
getrennt und wohnten nunmehr in zwei Häusern, während die Fratres ein Haus 
fü r sich erhielten. Der Regens convictorum war Rethius, die Fratres unterstanden 
dem Franciscus Costerus aus Mecheln. Dieser war Vizeregens. A ls Lehrer der 
Physikerklasse empfahl er durch sein Wissen, das auch Mathematik und Kosmo- 
graphie umfaßte, die Vorzüge der Jesuitenschule vor den übrigen Gymnasien 
der Stadt. E r überwachte als Praefectus studiorum Lehrpensen und Lehrmethode; 
daneben übte er als Beichtvater und als Religionslehrer fü r die drei oberen 
Klassen bedeutenden Einfluß aus, und als Magister novitiorum legte er beson­
deren W ert darauf, vornehme, folgsame und begabte Zöglinge dem Orden zu 
verbinden und ihre Ausbildung gewissenhaft zu leiten. Lipsius muß ihm be­
sonders nahegestanden haben, wenn auch nicht zu erweisen ist, daß er von 
ihm zum E in tr it t  in  den Orden veranlaßt worden sei; jedenfalls hat Coster 
später noch m it Lipsius in Verbindung gestanden und ihm u. a. das Material 
fü r die Schrift über die Wunderwerke der Madonna zu Hai verschafft.

Aus den Konviktoristen ergänzten sich die Novizen, und so wurde auf die 
Erziehung dieser Schüler besondere Sorgfalt verwendet. Die Lehrer nahmen 
sich der Konviktoristen genau so wie der Scholastiker der Gesellschaft einzeln 
an und suchten deren Kenntnisse durch besondere Vespertinae repetitiones und 
ihre Fertigkeiten durch Domesticae declamationes zu fördern. Den Knaben fehlte 
es aber durchweg an E ifer nicht, und vor allem in  den Übungen der Frömmig­
keit suchten sich die Konviktoristen voreinander hervorzutun oder die Vorzüge 
der Fratres de Societate nachzuahmen. So war es fü r sie in der Tat kein weiter 
Schritt mehr bis zur völligen Entsagung der Welt.

Auch Lipsius ist dem Orden beigetreten. E r entschloß sich dazu im  Sommer 
1562, als er in der Rhetorikerklasse saß. Kessel berichtet darüber am 13. Oktober 
nach Rom (vgl. Hansen a. a. 0. S. 438): 'Fratres nostri optime se gerunt et suo *)

*) Einleitung zu der Schrift De constantia. 8) L itt. ann. fol. 47.



exemplo multos ad contemptum mundi provocant. Inter quos duo sunt . . . .  et 
tertius fdius unicus cuiusdam. civis Bruxellmsis, qui acriter instant, ut ad Societa- 
tem recipiantur. Quia autem intellegunt, nos citra parentum consensum neminem 
receptaros, parentibus per litteras ánimos suos indicaturi sunt et eorum ad id  con­
sensum postulaturi.’ Ob man bei Lipsius, der nach dem angeführten Zeugnis 
Kessels den Anforderungen der Konstitutionen (vgl. const. 4. c. 2.) glänzend 
entsprach, auf Absendung des Schreibens bestanden hat, wo man doch in  Köln 
m it Zustimmung des Generals auch heimliche M itglieder — das war auch 
Rethius anfangs gewesen —  hatte und beim Widerstande der E ltern recht vor­
sichtig zu Werke zu gehen verstand? Jedenfalls ist es sicher, daß damals der 
Yater, den der eigene Sohn als v ir acer, manu promptus schildert, nichts erfahren 
hat, und recht auffallend bleibt es, daß die Aufnahme bereits tatsächlich vo ll­
zogen war, ehe das vorhin erwähnte Schreiben Kessels abging. In einer der 
Schülerlisten steht nämlich neben dem Kamen des Lipsius die Bemerkung: Ad- 
missus est ad societatem 29. 7bris 1562. Dieselbe Bemerkung m it demselben Datum 
ist in  einer Löwener Liste enthalten, in  der die Namen der Personen verzeichnet 
sind, die von 1542— 1612 im Bereich der belgischen Ordensprovinz aufgenommen 
wurden. (Ygl. van der Haghen a. a. 0.) Rethius zeigte im Aufträge Kessels am 
12. Januar 1563 unter Beifügung der erwähnten Empfehlung die Aufnahme in 
Rom an.

Als Novize hat Lipsius dem Orden nicht angehört. Denn nach den Kon­
stitutionen war während des zweijährigen Noviziates jegliches wissenschaftliche 
Studium strengstens untersagt. Lipsius ist aber, wie die Listen beweisen, nach 
seinem E in tr it t  in die Sozietät noch Schüler der Logik gewesen und hat auch 
sein Abschlußexamen gemacht. E r gehörte demnach zu den Scholastici socie- 
tatis, die sich auf das Noviziat vorbereiteten, und unterschied sich von den 
Scholastikern, die es hinter sich hatten. Über seinen Entschluß berichtet er 
(Epist. miscell. cent. I I I .  871: 'Sub idem tempus pietas pectus meum tangere, et 
Patribus ipsis veile accenseri: párenles sciverunt, abduxerunt: Diese plötzliche 
Abberufung von Köln, die sich noch in seinen Worten widerspiegelt, ist wohl 
so zu erklären, daß die E ltern von dem Vorhaben ihres Sohnes in  dem Augen­
blicke Kenntnis erhielten, als er nach langem Zögern im Begriffe stand, in das 
Noviziat einzutreten, d. h. sich durch ein Gelübde zum Ordensleben zu ver­
pflichten. Am 19. Juni 1564 tra t er aus der Anstalt aus.

' Iuvenis férvidas et obediens’ lautet Kessels treffendes U rte il über den Cha­
rakter des jungen Lipsius. Sich fü r eine Idee leidenschaftlich begeistern, sie 
vermutlich aus Trotz, der bei dem von Hause Yerwöhnten und allzulange in 
A th  Zurückbehaltenen besonders genährt sein mochte, auch verwirklichen, um 
dann angesichts der vorher nicht erkannten Konsequenzen zurückzuschrecken 
und sich der stärkeren Macht gehorsam zu fügen, das sind die charakteristischen 
Merkmale für die vielfachen, den Charakter des großen Gelehrten entstellen­
den wankelmütigen Entschließungen während seiner Jugend wie seines späteren 
Lebens.
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RELIGION UND DEUTSCH
IN  DER ALLGEMEINEN PRÜFUNG DER OBERLEHRER

Von Paul Cauer

Eine Neuordnung des Staatsexamens fü r das höhere Lehramt liegt seit 
einigen Jahren sozusagen in der Luft. Und dabei wird, wenn nicht alles täuscht, 
einen heftig umstrittenen Punkt die allgemeine Prüfung bilden, besonders die 
in  Religion und Deutsch. Daß sieh Studenten aller Richtungen, ehe sie ins 
Examen gehen, m it Philosophie, und junge Lehrer, wenn sie ins Am t eintreten, 
schon m it Pädagogik beschäftigt haben sollen, läßt man eher gelten. Aber die 
beiden anderen Stücke erscheinen leicht wie eine überflüssige Wiederholung 
des Abiturientenexamens. In  diesem Sinne wandten sich gegen sie die 'V o r­
schläge für die wissenschaftliche Ausbildung der Lehramtskandidaten der Mathe­
matik und Naturwissenschaften’, die im September 1907 der in  Dresden tagen­
den Naturforscherversammlung von ihrer Unterrichtskommission unterbreitet 
wurden.1) Die Bedenken gerade von Mathematikern und Naturforschern gegen 
diesen Teil der Prüfung sind verständlich, weil er fü r die Kandidaten ihrer 
Fächef als eine zu den Fachleistungen hinzukommende Belastung aufgefaßt 
werden kann. So hat auch auf der Naturforscherversammlung in Münster im 
September 1912 W ilhelm  K illin g  wegen dieses Punktes Klage erhoben und es 
namentlich gem ißbilligt, daß die allgemeine Prüfung wie etwas Gleichartiges 
neben die Fachprüfung gestellt sei, während sie ihrem Wesen nach etwas 
anderes sein müßte. Daß dies letzte sicher rich tig  is t, habe ich schon in  der 
Debatte, die sich an K illings Vortrag anschloß, lebhaft anerkannt, im übrigen 
die jetzige allgemeine Prüfung, m it Berufung eben auf ihren ursprünglichen 
Sinn, in  Schutz zu nehmen gesucht.2)

Als warmen Freund dieser Prüfung und des ih r zugrunde liegenden Ge­
dankens bekannte sich einst in unseren Jahrbüchern (1905 X V I 568) W ilhelm  * S.

!\ Abgedruckt in  dem von Gutzmer 1908 herausgegebenen 'Gesamtbericht über die 
Tätigkeit der Unterrichtskommission der Gesellschaft deutscher Naturforscher und Arzte’
S. 264—306 und ebenso als Anhang zu den auf der Philologenversammlung zu Basel von 
Klein, Wendland, Brandl und Harnack gehaltenen Vorträgen, die unter dem T ite l 'U n i­
versität und Schule’ 1907 erschienen sind. Die Stelle über die allgemeine Prüfung S. 294 f., 
bezw. 74 f.

*) Der Vortrag ist veröffentlicht im Jahresbericht der Deutschen Mathematiker-Ver­
einigung X X II (1913) S. 20 ff. Ein kurzer Auszug steht in  den 'Verhandlungen der Gesell­
schaft Deutscher Naturforscher und Ärzte, 84. Versammlung zu Münster i. W .’ I I  1 S. 12 ff.; 
ebendort S. 14 ff. mein Anteil an der Debatte.
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Münch; doch auch er gab dann, in  einer Besprechung jener Dresdener Vor­
schläge, das Bedürfnis einer Revision der geltenden Vorschriften zu: minde­
stens müsse man 'die gesamte allgemeine Prüfung in der Weise zu handhaben 
verstehen, daß sie sich von der Wissensprüfung in  einer Reihe selbständiger 
Nebenfächer gänzlich unterscheide’ (Monatschr. f. höh. Schulen 1908 S. 133). 
Münch w ird in der Praxis erfahren haben, wie das Ideal nicht immer erreicht 
wurde. Ähnlich dachten wohl die Verfasser der trefflichen 'Ratschläge und E r­
läuterungen fü r die Studierenden der Mathematik und Physik an der Univer­
sität Göttingen, die Ostern 1913 in  neuer Auflage herausgegeben sind. Sie 
beschreiben (S. 30) zwei Auffassungen der 'sogenannten allgemeinen Prüfung’ : 
eine ältere, wonach hier eine Kenntnis enzyklopädischer A r t gerade derjenigen 
Gebiete, die dem Mathematiker oder Naturforscher fernliegen’ , verlangt werde, 
und eine moderne, daß der Kandidat der Mathematik und Naturwissenschaft 
imstande sein solle, die Bedeutung seiner eigenen Gebiete über den Bereich 
des Fachstudiums hinaus zur Geltung zu bringen’, was dann verständnisvoll 
etwas näher ausgeführt wird. Welcher Seite sich die Verfasser der 'Ratschläge’ 
znneigen, ist außer Zweifel; aus naheliegenden Gründen haben sie sich fü r ver­
pflichtet gehalten, ihre Studenten auch auf die andere aufmerksam zu machen.

Tatsächlich stehen w ir hier vor der entscheidenden Frage: läßt sich w irk ­
same Vorsorge treffen, daß die allgemeine Prüfung nicht dahin ausarte, eine 
besondere kleine Fachprüfung zu werden? Dabei w ird sich eine W ürdigung der 
Gründe, die überhaupt fü r ihre Abschaffung oder Beibehaltung sprechen, von 
selbst ergeben. Von den Momenten, die nach der verkehrten Seite hindrängen, 
werde ich nur solche in  Erwägung ziehen, die in  der Sache selbst oder im 
Kandidaten liegen, m it denen also jedem Examinator Gelegenheit gegeben ist 
persönlich sich abzumühen. Privataufzeichnungen von den Prüfungen, die ich 
im Laufe von acht Jahren selbst abgehalten habe, liegen m ir vor, in  denen 
jedesmal der Gang des Gespräches sowie bemerkenswert gescheite oder unkluge 
Äußerungen festgehalten sind. Die einst Geprüften, von denen vielleicht der 
eine oder andere sich hier wieder erkennt, werden gewiß im  Interesse der Ge­
samtheit gegen diese Verwertung unserer gemeinsamen Erlebnisse nichts ein­
zuwenden haben. Philosophie und Pädagogik, die weniger angefochten sind, 
mögen dabei einstweilen zurückstehen.1)

Die seit einigen Jahren gewährte Möglichkeit, die allgemeine Prüfung von 
der Fachprüfung zu trennen, war, an dem hier vor Augen gestellten Ziele ge­
messen, kein Fortschritt. Man kann ja  sagen, die Resultate seien dadurch besser 
geworden; aber die Resultate der Prüfung sind nicht identisch m it dem Ertrage 
des Studiums und auf diesen kommt es doch an, wenn später die Berufs-

P. Cauer: Religion und Deutsch in der allgemeinen Prüfung

) Das nächste Heft unserer Jahrbücher w ird aus berufenster Feder einen Aufsatz 
i mgen, der das Thema einer Neugestaltung des Staatsexamens fü r das höhere Lehrfach 

nach allen Seiten hin behandelt und dabei in  manchen, auch wohl wichtigen Punkten zu 
Ergebnissen kommt, die w ir nicht m it vertreten möchten. Um so mehr freuen w ir uns m it 
dem Herrn Verfasser in dem Wunsche übereinzustimmen, daß die allgemeine Prüfung auch 
in Deutsch und Religion beibehalten werde.

31*
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arbeit den Gewinn haben soll. Diese Trennung hat ohne weiteres den Erfolg, 
daß die allgemeine Prüfung wie eine kleinere Fachprüfung behandelt wird, auf 
die man sich gesondert vorzubereiten habe. End gerade das soll sie nicht sein, 
sondern sie soll feststellen, was an weiter reichenden Interessen und Anschau­
ungen der Kandidat als lebendigen Besitz hat. Unser Bestreben bei der allge­
meinen Prüfung muß doch dahin gehen, daß diejenigen besser daran sind, die 
sich nicht darauf vorbereitet haben, weil sie das nicht nötig hatten; das A er­
fahren der getrennten Prüfungen drängt nach der entgegengesetzten Seite.

In  evangelischer Religion —  nur von dieser kann ich sprechen — ist 
Gegenstand der Prüfung, wo sie recht verstanden w ird , nicht ein Bestand von 
Kenntnissen oder Bekenntnissen, sondern die Frage, ob ein künftiger Jugend­
erzieher zu den religiösen Problemen, die unsere Zeit bewegen, eine selbständige, 
während seiner Studienzeit gereifte Stellung einnehme. Das k lin g t vielleicht 
etwas hoch, soll aber auch nur die Richtung bezeichnen; die W irk lichke it sorgt 
schon dafür, daß w ir uns bescheiden lernen.

Mein Prüfungsauftrag fü r Religion ist nur zu Zeiten praktisch geworden, 
wann ein erkranktes oder beurlaubtes M itglied der Kommission zu vertreten 
war. E in  Kandidat, der anfangs die Absicht gehabt hatte eine Lehrbefähigung 
zu erwerben, dann aber hiervon zurückgetreten war, wußte die Unterscheidungs­
lehren rich tig  anzugeben; auf die Frage, ob von den Protestanten eine Tradition 
ganz abgelehnt werde, antwortete er: 'Neuerdings vollständig’ . Das Festhalten 
an den Formulierungen der Reformationszeit unter diesem Gesichtspunkte zu 
betrachten, war ihm offenbar neu. Dieser Kandidat und ein anderer, der eben­
falls eine Zeitlang an Religion als Lehrfach gedacht und m it darauf hin studiert 
hatte, waren die einzigen, die eine neuere Übersetzung der Bibel kannten; ge­
fragt danach habe ich die meisten, und sie dann m it einer Empfehlung von 
Weizsäcker oder Stage entlassen. Daß über die Ursprache, in  der Altes und 
Neues Testament verfaßt seien, sich Unklarheit verriet, war nicht unerhört. 
Dagegen konnte ein A ltphilologe über das Wesen der xoivy, über das bildliche 
Element in  der Sprache Jesu wie des Apostels Paulus verständig Bescheid 
geben. Weniger gelang ihm die Erwägung, ob n icht fü r einen Lehrer, dei wie 
Paulus auf die Vorstellungsweise seiner Zuhörer einging, sich also zu ihnen 
herabließ, darin auch eine Gefahr gelegen habe. E in  Geograph wurde gefragt, 
ob sich in  der Lehre des Herrn irgend welche Einwirkungen der Natur des 
Landes erkennen ließen, und kam weiter ohne viel H ilfe  zur Beobachtung der 
Tatsache, daß auch im Gesetze der Juden ein Gebot der Arbeit nicht enthalten 
war. Es tra f sich gut, daß ein anderer, der m it diesem zusammen geprüft wurde 
und zu dessen Fächern ebenfalls Geographie gehörte, Herders Erklärung der 
Schöpfungsgeschichte kannte und zu würdigen vermochte. Bei diesen beiden 
und später bei einem Naturwissenschaftler fand ich den Entwicklungsgedanken 
vor und konnte im  H inb lick darauf die Gottesvorstellung des Neuen und des 
Alten Testamentes vergleichen lassen. Der Name 'Henotheismus’ war nicht be­
kannt, der Begriff wurde ohne Mühe gefunden.

Aber so gut gelang es nicht immer. E in  Kandidat, der fü r Physik, Mathe­
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m atik, Botanik und Zoologie geprüft wurde, hatte ein Kolleg über die Be­
ziehungen zwischen Christentum und Naturwissenschaft gehört (jedenfalls war 
es ihm bescheinigt); das sollte ein lohnendes Gespräch geben. Haeckel, dessen 
W elträtsel er gelesen hatte, erklärte mein Gegenüber fü r einen Monotheisten. 
Da konnte er sich doch nur versprochen haben, wurde also korrig ie rt und nach 
der Bedeutung von 'Monismus’ gefragt. Damit kam er nicht zustande; so wollte 
ich vom Gegensätze aus die Erklärung finden lassen: 'Polytheismus’. Das war 
wenigstens ein zweifelfreies Ergebnis.

E in Lehrer, der m it solcher Ahnungslosigkeit ausgerüstet vor seine Schüler 
h in tr itt, w ird fre ilich dem, was die Kirche lehrt, keinen Abbruch tun; m ir 
wäre doch der lieber, der sich einer Gefahr, die gerade in  seiner Wissenschaft 
liege, bewußt wäre. Einmal hatte ich zwei Naturwissenschaftler m it einem Philo­
logen in gemeinsamer Prüfung und begann m it der Frage, welche der beiden 
Denkrichtungen wohl eher dazu kommen könne, sich zur Religion in  W ider­
spruch zu setzen. A lle  drei antworteten: die Naturwissenschaft. Da ließ ich den 
Philologen (er war Neusprachler und Romanist) kurz von der K r it ik  des Ro­
landsliedes berichten —  damit hatten w ir den Punkt, wo naivem Glauben die 
philologische Analyse einer Überlieferung entgegen w irk t ; und je tz t waren für 
unsere Diskussion zwei Standpunkte gegeben, deren Vertreter abwechselnd zu 
W orte kamen: immer erst die Antinomie, den Gegensatz zwischen wissenschaft­
lichem und religiösem Denken, auszusprechen, und dann die Lösung zu fordern. 
Bei einer schädlichen W irkung, die unvermeidlich scheint, dürfen w ir nicht 
stehen bleiben, sondern sollen uns k la r machen: wie auf der einen Seite philo­
logisch vertiefte Betrachtung den Sinn der alten Schriften lebendiger werden 
läßt, auf der andern die Naturforschung, indem sie glaubt erklärt zu haben 
was sie auf Gesetze zurückgeführt hat, doch am letzten Ende das oberste Walten 
einer geistigen Macht anerkennt, vor der die Frage nach dem Woher verstummt.

Solche Forderung läßt sich in  knappen Worten aufstellen; an ihrer E rfü l­
lung mag ein Menschenleben arbeiten, das Leben eines Lehrers und Erziehers. 
'Es sind mancherlei Gaben, aber es ist e in  Geist’ : ist es der Mühe unwert 
dafür zu w irken, daß ein junger Lehrer von dieser Erkenntnis ergriffen sei, 
wenigstens einen Hauch dieses Geistes verspürt habe, ehe er sich seinem hohen 
Berufe widmet? Dazu gehört aber, daß der Gedanke daran ihn schon durch 
-seine Studien begleite, ihm in den Jahren, da der Geist immerfort Neues auf­
nimmt, gegenwärtig bleibe. Und einen Ansporn dazu bedeutet, wenn man aus 
dem Reiche der Idee auf den Boden der W irk lichke it herabsteigt, die Sufficit- 
prüfung — so nennen w ir in  Münster nach alter Sitte diesen Teil des Examens. 
Sie erinnert, in  der Sprache deren sich die staatliche Verwaltung nun einmal 
bedienen muß, daran, daß Religion kein 'Fach’ is t, fü r das einer sich inter­
essieren könnte oder nicht, sondern eine geistige Macht, die das Leben durch- 
diingen soll, und die —  bei voller Freiheit im Dogmatischen —  niemandem 
gleichgültig sein darf, der sich nicht begnügen w ill als 'Lehrperson’ amtliche 
Verwendung zu finden.

Das gleiche g ilt nun auch für deutsche Sprache und Literatur. Man sagt
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wohl —  und Ado lf Matthias hat in  solche Rede m it eingestimmt — : der Kan­
didat hat ja  als Abiturient im Deutschen genügt, wozu ihn noch einmal prüfen? 
Dieser Einwand könnte doch nur dann gelten, wenn die allgemeine Prüfung fü r 
das höhere Lehramt naturgemäß nichts anderes wäre als eine Wiederholung —  
vielleicht ein verdünnter Aufguß? —  der mündlichen Reifeprüfung, die übrigens 
im Deutschen in der Regel nicht stattfindet, und vor deren Einführung die Musen 
den deutschen Unterricht bewahren mögen! Der Sinn des Examens, über das 
hier gestritten wird, ist aber nicht, zu erm itteln was einer weiß, sondern zu fühlen, 
ob er m it dem Stücke des Geisteslebens, das sich in  der L iteratur äußeit, in 
lebendiger Berührung geblieben ist, gerade in  den reiferen Jahren des akade­
mischen Studiums. H ier w ird deshalb nicht nach Tatsachen gefragt, sondern 
man läßt sich von Gelesenem erzählen und sucht dabei zu erkennen, wieweit 
der Geprüfte U rte il und Empfänglichkeit besitze. Freilich treten da manch­
mal Abgründe von Fremdheit und Unwissenheit hervor, über die man schaudert, 
die man also nicht ignorieren kann. Da mag denn der ungünstige Ausfall An­
laß werden, daß Versäumtes in einiger Zusammendrängung nachgeholt wird. 
E in  solcher Notbehelf ist doch immer besser als gar nichts. Schafft man diese 
Prüfung ab, so werden die Abgründe nicht mehr gesehen werden, aber sie 
werden ungestört und immer ungestörter vorhanden sein. Deutsche Knaben und 
Mädchen sollen doch von Lehrern erzogen werden, die nicht in  einseitigem 
Fachgetriebe verkümmern, sondern von ganzen Menschen, von deutschen Men­
schen, die am Leben des eigenen Volkes innerlich A nte il nehmen, nicht bloß 
einmal, beim Verlassen der Schule, irgendwelchen Anforderungen genügt haben. 
Es wäre verhängnisvoll, wenn die Verwaltung hier gleichgültig wäre und jeden 
Versuch, etwas zu bessern, aufgäbe. Gerade die unerfreulichen Ergebnisse dieser 
Prüfung, über die viel geklagt wird, sind ein klarer Beweis, wie nötig sie ist.

Im  Anfang kam es m ir wiederholt vor, daß Kandidaten erzählten, sie hätten^ 
deutsche Literaturgeschichte 'nach Kluge studiert’ . E iner meinte, er glaube 
'einiges vom Gymnasium gerettet zu haben’ ; auf der Universität habe er sich 
'noch am meisten’ m it Goethe beschäftigt. A u f meine Frage, was er denn ge­
lesen habe, erwiderte er: 'mehrere Gedichte’ ; auch die 'Iphigenie’ habe er mal 
angesehen’. Der Hauptinhalt war dann, daß 'Iphigenie ihren Bruder vor der 
Gefahr der H inrichtung rettet’ . Daß einer bekannte, seit dem Abgang von der 
Schule von Lessing, Goethe, Schiller nichts gelesen zu haben, war doch nur 
vereinzelt; d. h. das Bekenntnis war vereinzelt, die Tatsache kaum. Einer ver­
riet, daß er sich 'Götz’ und 'Egmont’ in Versen dachte, ein anderer den 'Tasso’ 
in Prosa. Die Frage, ob Schiller und Goethe etwas in Distichen geschrieben 
hätten, wurde von einem Dritten verneint. Einer nannte unter den Werken, 
deren Grundgedanken er sich zu eigen gemacht habe, die 'Wahlverwandtschaften ; 
der Grundgedanke sei: 'daß das Glück des Lebens aus ist, wenn die Bande der 
S ittlichkeit gelöst werden’. Ein anderer rechnete die 'Wahlverwandtschaften’ zu 
Goethes Jugenddramen.

Goethes Selbstbiographie war allen, die ich danach gefragt habe, als Tat­
sache bekannt; über die Ausdehnung des darin behandelten Zeitraumes traten
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sehr verschiedene Ansichten zutage: wenn der eine meinte, 'D ichtung und W ahr­
heit’ schlösse m it Straßburg, so behauptete ein anderer, die Darstellung reiche 
bis zu Schillers Tode; wieder ein anderer gab das Jahr 1818 als Endtermin an. 
Das Yerhätnis zwischen Herder und Goethe dachte sich einer so, daß Goethe 
durch Herder nach Weimar gezogen worden sei.

Überhaupt: eXe%Q"ii<3ccv Xöyoi utuötol ¡isv  kvioiGi ’EXXijvinv, ¿Xe%Q"1]6ccv 
d' ä>v. Manchmal war von den poetischen Gattungen die Rede. E in  Kandidat 
gab eine fließende Definition der Romantik; als Vertreter dieser Richtung nannte 
er dann Voß und Nicolai. N ich t aus dem Lehrbuch genommen war die E r­
klärung: 'E ine Tragödie ist, wo der Held zuletzt s tirb t’ . Kurz vorher hatte ich 
m it einem, dessen 'Hauptbeschäftigung’ die Dialektdichtung gewesen war, über 
F ritz  Reuter gesprochen. Als Helden von 'U t mine Stromtid’, das er gelesen 
zu haben versicherte, nannte er nacheinander 'B räsig —  Pomuchelskopp — 
F ritz  . . . wie hieß er doch?’ Nun fragte ich, was man denn unter dem Helden 
einer Dichtung verstehe. A ntw ort: 'D er sich durch gute und hervorragende 
Eigenschaften auszeichnet’ . Das Charakteristische an Shakespeare meinte einer 
darin gefunden zu haben, daß er die drei Einheiten streng einhalte. E in  anderer 
wußte von den Königsdramen nichts, kannte die Personen des Prinzen Heinrich 
und Falstaffs auch nicht dem Namen nach —  und das war ein H istoriker

E in  anderer H istoriker mußte bekennen, keinen einzigen historischen Ro­
man gelesen zu haben. M it einem dritten unterhielt ich mich über Herder 
und Schiller. Von Herder brachte er den T ite l der 'Ideen’ zusammen: gelesen 
hatte er weder davon etwas noch überhaupt etwas von Herder. Als historisches 
Drama von Schiller nannte er die 'Braut von Messina’, die in höherem Grade 
historisch sei als der 'T e il’ ; von Schillers Antrittsvorlesung hatte er nichts ge­
hört. E in  A ltphilologe wurde nach dem Einfluß der antiken Literatur auf die 
deutsche gefragt; darüber wußte er nichts zu sagen, verharrte im Schweigen 
auch, als ihm Lessing, Goethe, Schiller genannt wurden. E in anderer nannte 
bei ähnlicher Frage Winckelmann, durch den Lessing zu seiner 'Hamburgischen 
Dramaturgie’ angeregt worden sei.

Manche suchten die Prüfung dadurch in eine ihnen bequeme Richtung zu 
leiten, daß sie einen bestimmten Dichter nannten, m it dem sie sich näher be­
schäftigt hätten. E iner begann über Heine biographische Details vorzutragen, 
von denen ich keine Ahnung hatte. Als ich nach Heines Gedichten fragte, ver­
suchte er eins ('D u bist wie eine Blume’) zu rezitieren, kam aber nicht weit; 
irgendein anderes Gedicht oder größeres W erk von Heine auch nur nach Inhalt 
oder Thema zu charakterisieren erklärte er sich außerstande. E in  anderer be­
hauptete, Sudermann gern gelesen zu haben, besonders den Roman 'Frau Sorge’ : 
vom Inha lt erinnerlich war ihm die Szene des Hausanzündens; warum der Ro­
man seinen T ite l habe, konnte er nicht sagen, auch m it H ilfe  nicht finden.

Von denen, die nicht bestanden hatten, wurde ich in der Regel fü r die 
^ orbereitung auf ein Nachexamen um Rat gefragt. Ich suchte dann im Ge­
spräch m it ihnen irgendein beschränktes Literaturgebiet heraus, das zu einem 
ihrer 'Fächer’ in Beziehung stand, und empfahl, sich darauf zu beschränken.
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Da gab Goethe auch fü r den Geographen oder Naturforscher Stoff genug, der 
bei einigem Eindringen die Gedanken weiterführte. Bei Neuphilologen und 
Altphilologen boten die Beziehungen der fremden Literaturen zur deutschen 
reichliche Brücken, fü r den H istoriker kamen Schiller und Herder zunächst in  
Betracht. Bei der Ergänzungsprüfung war ich dann zufrieden, wenn der Ge­
prüfte über das nun w irk lich  Gelesene irgendwie sachgemäß zu berichten ver­
stand, wobei ich im stillen die Hoffnung hegte, die einmal gewonnene Anknüp­
fung werde ihn auch kün ftig  nicht ganz loslassen.

Ausdrücklich erwähnen w ill ich doch, daß ich auch eine Menge recht er­
freulicher Prüfungen erlebt habe, in denen allgemeinere literarische Fragen im 
Wechselgespräch erwogen werden konnten, oder auch die Grundidee einer 
einzelnen Dichtung. E in  Kandidat, der in der neuesten L iteratur wohl bewandert 
war, ging m it Verständnis auf die Frage ein, ob ein Ich-ßoman unbedingt in  
erster Person geschrieben sein müsse. M it einem gescheiten Altphilologen unter­
h ie lt ich mich über den ethischen Zweck in der Poesie, im  Anschluß an A r i­
stoteles und Goethe, über die Mischung aus Unbewußtem und Bewußtem. E in  
H istoriker übte, ohne viel H ilfe, verständige K r it ik  am Prinzen von Homburg, 
hatte auch Sinn fü r den Anteil an Interpretation, der bei solchem Drama dem 
Schauspieler zufällt. E in  Naturwissenschaftler, der in  seinen Fächern (auch 
Mathematik) ein sehr gutes Examen machte, wußte von deutscher L iteratur 
nicht viel, konnte jedoch von Goethes Metamorphose der Pflanzen den Grund­
gedanken angeben und die Streitfrage zwischen Goethe und Schiller in  dem 
ersten Gespräch in  Jena, die ich ihm kurz vorlegte, nach beiden Seiten h in  m it 
Verständnis würdigen. Von Frenssen hatte er Peter Moor gelesen und sich an 
den Naturschilderungen darin gefreut.

Mein Material, das nicht einmal aus einer besonders großen Gesamtzahl von 
Prüfungen erwachsen ist, w ird doch hoffentlich den Optimisten von der be­
quemen Observanz etwas zu denken geben. Is t es w irk lich  recht, die Augen 
zuzumachen, wenn an der Erziehung deutscher Jugend Leute m itwirken, die zu 
deutschem Geistesleben so wenig Beziehungen haben? Hat es auch nur irgend­
welchen Sinn, dem dadurch abhelfen zu wollen, daß man dem deutschen Unter­
rich t auf der Schule ein paar Stunden zulegt und in  die Forderungen der 
Reifeprüfung eine neue in bezug auf deutsche L ite ra tur aufnimmt? Dadurch 
würde nur die Meinung bestärkt werden, daß man sich, wenn einmal die Reife 
in  diesem Punkte nachgewiesen sei, weiter nicht darum zu kümmern brauche. 
Hungrig und verlangend nach allem Schönen und fähig es zu genießen, so sollen 
die jungen Menschen zur Universität kommen, nicht gesättigt, oder gar über­
sättigt. Is t es nicht ein Jammer, wenn deutsche Studenten während der vier oder 
fün f Jahre auf der Universität einem großen Bereiche geistiger Bewegung, und 
gerade dem der sie m it ihren Volksgenossen verbinden sollte, so vö llig  ent­
fremdet werden?

W ie läßt sich aber helfen? —  Durch neue Verfügungen gewiß nicht, viel­
mehr durch Aufhebung einer alten. Die Nötigung muß wegfallen, das Ergebnis 
der Prüfung in  ein W ertprädikat zusammenzufassen. Gerade dieser Zwang ist



es, der uns immer wieder vom rechten Wege ab und auf die enge Bahn der 
Wissenskontrolle treiben w ill. W ilhelm Münch verlangte, daß 'die gesamte a ll­
gemeine Prüfung als ein freies, aber eindringliches Zwiegespräch zur E rm ittlung 
der allgemeinen geistigen Reife, des Interesses und des Weltverständnisses des 
Kandidaten gehandhabt’ werde; und er hatte gewiß recht. Aber — 'W eltver­
ständnis genügend; Sinn fü r Poesie nicht genügend’ : im  Grunde ist das doch 
etwas Ungeheuerliches. Deshalb wäre mein Vorschlag: maßgebend fü r die Gültig­
keit des Zeugnisses sei nur die Fachprüfung (in der bildet nachweisbares Wissen 
in  der Tat ein wesentliches Element); hinzugefügt werde ein U rte il darüber, m it 
welchem Erfolge sich der Kandidat der allgemeinen Prüfung unterzogen hat, in 
kurzer Charakteristik. Lautet sie ungünstig, so hindert sie doch später die An­
stellung nicht, mag sie aber verzögern, wie umgekehrt von dieser Seite her ein 
empfehlendes Moment gewonnen werden kann. Erfahrungen dieser A r t würden 
bald dahin führen, die Beschäftigung m it deutscher L iteratur wie m it religiösen 
Fragen wirksamer zu fördern, als bisher durch die Vorschrift geschehen ist, daß 
ein fü r allemal im  Examen Genügendes hierfür geleistet sein müsse. Denn 
solches 'Genügend’ kann unter Umständen m it einer Vorbereitung weniger 
Wochen erreicht werden, worauf dann die an sich vorhandene Interesselosigkeit 
wieder in ih r Recht e in tritt. Und diese zu bannen, die Beziehungen zwischen 
äußerlich getrennten Gebieten geistigen Lebens rege zu erhalten, das ist doch 
gerade die Absicht. Unsere Schüler, in  deren Kopf die verschiedenen Zweige mannig­
fach ineinandergreifen, sollen nicht von lauter Vertretern einzelner'Fächer’ erzogen 
werden, sondern so viel als möglich sollen ganze Menschen an ihnen arbeiten, 
in  deren Geist es ähnlich lebendig zugeht, wie w ir von den Lernenden verlangen.

Ebenso steht es nun vollends m it Bezug auf die 'allgemeinen Forderungen’ 
in  der Philosophie, denen ein folgender A rtike l gewidmet sein soll.
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OFFENER BRIEF
in  Sachen des deutschen Unterrichts

an Herrn Studienanstaltsdirektor Dr. K la u d iu s  B ojtjnga in F rankfu rt a. M.

, Hochgeehrter H err D irek to r!

Yorstehendes w ar geschrieben und gedruckt, als m ir (am 22. d. M.) die Post 
einen Sonderabdruck Ihres A rtike ls  in  der Zeitschrift fü r den deutschen U nterricht 
(S. 519 ff.) brachte: 'W ir  verwahren uns! Eine Erw iderung in  Sachen des Deutschen 
Germanisten-Verbandes.’  D ie Erw iderung rich te t sich gegen meine Besprechung in 
diesen Jahrbüchern (Januar 1913 , S. 48 ff.), in  der ich die Gründung des Verbandes 
an sich als etwas Erfreuliches begrüßt, nur die feindliche H a ltung, die man gegen 
Andersdenkende, besonders gegen die Anhänger des alten Gymnasiums eingenommen 
hatte, beklagt und den Wunsch geäußert habe, daß dieser Ton in  den weiteren Ver­
handlungen n icht mehr angeschlagen werden möge. Gegen den Gedanken nun, daß bei 
den Gründern des Verbandes eine 'kriegerische Stimmung’ obgewaltet habe, verwahren 
Sie sich, und bemühen sich m it eingehender Darlegung, den Glauben an die F ried lich ­
ke it Ih re r Absichten zu erhärten und so 'in  weiteren Kreisen aufklärend und ver­
söhnend zu w irken ’ .

Ob das n icht besser durch die Ta t hätte erreicht werden können als durch noch 
so energische W orte , ob insbesondere Ihre  Ausführungen gerade zu versöhnlicher 
W irkung  sehr geeignet sind, kann man bezweifeln. Sie erwähnen w iederholt mein Buch 
'V on  deutscher Spracherziehung’ und sprechen von der 'unüberbrückbaren K lu f t ’ , die 
Sie 'in  w ichtigen Punkten’ von den darin zugrunde liegenden Anschauungen trenne; 
eine einzelne Stelle zitieren Sie und bemerken, sie klinge Ihnen 'w ie  eine Lästerung’ . 
Im  Anfang erwägen Sie alles Ernstes die doppelte M öglichkeit, daß Sie es m it einem 
ehrlichen Gegner zu tun hätten, der sein Mißverständnis einsehen werde, oder m it 
einem unehrlichen, dem sein Mäntelchen abgerissen werden müsse. Das erwähne ich 
nicht, um mich vor der Öffentlichkeit zu beklagen — %al kvvtsqov ccllo n o r  s t lr jv  — , son­
dern um den schon ausgesprochenen Zweifel zu begründen, ob eine in  solchem Sinn unter­
nommene Auseinandersetzung wohl geschickt sei aufklärend und versöhnend zu w irken.

Sie werden v ie lle ich t antworten, das alles gelte ja  n icht irgendwelchen w irk lichen 
Freunden einer guten Sache, sondern bloß 'einem einzigen auf einem toten Gleis fest­
gefahrenen Schulmann, der so trostlos von der Hebung des deutschen Unterrichts denke’ , 
wie das bei m ir leider der F a ll sei. —  N un, wenn die Charakteristik zuträfe, wozu 
wenden Sie dann 24 vollgedruckte Seiten auf, um solchen Sonderling unschädlich zu 
machen? Im  Grunde glauben Sie doch w oh l, daß meine Beurteilung Ihres bisherigen 
Vorgehens der Ausdruck einer 'in  weiteren Kreisen’ bestehenden Anschauung, daß es 
eine gemeinsame Sache vieler sei, die ich vertrete. Und eben w eil ich das auch glaube, 
da rf ich n icht schweigen. Eine sachliche E in igung is t ja  n icht m öglich; Sie selbst ver­
zichten im  voraus darauf, und m it Kecht. Aber Gründe und Absichten des Gegners 
besser verstehen und würdigen zu lernen scheint auch Ih r  Wunsch gewesen zu sein.

Mein Standpunkt is t w irk lich  n icht ganz so iso liert, wie Sie ihn  ansehen. Gerade 
jenes Buch 'Von deutscher Spracherziehung’ hat auch in  Ih re r nächsten Nähe Freunde 
gefunden. Sehen Sie doch z. B. in  derselben Zeitschrift nach, deren Lesern Sie es je tz t 
als abschreckendes Beispiel hinstellen. A d o lf M atthias, den Sie m ir als A u to ritä t ent­
gegenhalten, sagte in  einer Besprechung in  seiner Monatschrift (1908 S. 265 ): 'Nach
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'jedem K ap ite l, o ft schon nach einzelnen Seiten hä lt man inne, um das Ergebnis auf 
'sich einwirken zu lassen, und man bedauert als früherer Lehrer des Deutschen, daß 
'man n icht mehr in  der Schulstube w irk t ,  um manches, was man früher so oder so 
'gemacht hat, auch einmal anders und zwar geläuterter und re ife r seinen Schülern zu 
'bieten.’ So schreibt ein Mann, der au f Ih re r Seite steht, den ich n icht etwa versuchen 
w i l l  auf die meinige herüberzuziehen. Daß er n icht m it allem einverstanden gewesen 
ist, deutet er ja  auch h ier an. Verm utlich  w ar er aber der Ansicht, daß es verschiedene 
A rten  gebe, das Deutsche zu lieben und zu lehren, und daß unter diesen verschiedenen 
A rten  auch die meinige ein Recht habe und Nutzen stiften könne.

Mehr behaupte ich selber nicht. Meine Schlußbetrachtung begann damals (1906) 
m it den Sätzen: 'D ie  Erfahrungen, in  denen sich meine Ansichten über deutschen Unter- 
'r ic h t gebildet haben, auf die also auch das meiste von dem in  diesem Buche Vorge- 
'tragenen zurückgeht, sind im  Gedankenkreise des Gymnsiums gesammelt. E in  Jahrzehnt 
'h indurch hatte ich an der alten K ie ler Gelehrtenschule, die damals unter Konrad Nie- 
'meyer in  erfreulicher B lüte stand, in  Unter- und Oberprima Deutsch, in  Sekunda La- 
'te in  und Griechisch zu geben. A lle  Schüler, die bei m ir Goethe lesen und deutsche 
'Aufsätze machen wollten, waren m ir im  voraus durch genaue Bekanntschaft und sichere 
'Gewöhuung verbunden, die w ir  in  gemeinsamer A rbe it an Griechen und Römern er- 
'worben hatten. Was hier über die A r t  von deutscher Spracherziehung, die auf solchem 
'Boden erwachsen ist, m itge te ilt wurde, träg t gewiß Spuren dieser Entstehung und darf 
'n ich t beanspruchen, als allgemeine Norm  zu gelten; aber den Beweis enthält es, denke 
'ich , w irk lich , daß die Aufgaben des deutschen U nterrichts durch einen herzhaften Be- 
'tr ieb  der alten Sprachen aufs m annigfaltigste und wirksamste gefördert werden, und 
'daß es möglich ist, diesem E influß nachzugeben, ja  ihn  zum bestimmenden zu machen, 
'ohne daß E inse itigke it des Interesses oder M ißachtung der Gegenwart und ih re r For- 
'derungen die Folge is t.’ Genau so denke ich heute noch. Es g ib t viele Wege, die zum 
Guten führen. Der deutsche U nterrich t w ird  im m er, wie nach der Persönlichkeit des 
Lehrers so nach der wissenschchaftlichen R ichtung, der er m it seinen sonstigen In te r­
essen angehört, ind iv idue ll gefärbt sein. Der A ltph ilo loge w ird  ihn etwas anders ge­
stalten als der Romanist oder als der E rk lä re r Shakespeares und Carlyles, der H is to rike r 
anders als der Mathematiker; ich kannte einen Lehrer der M athem atik, der —  er­
schrecken Sie n ich t, er hatte die 'Lehrbefähigung’ ordnungsmäßig naehgewiesen —  
guten deutschen U nte rrich t gab. Gerade diese innere Verbindung m it anderen Fächern, 
die M ann ig fa ltigke it der Beziehungen, die dabei angeschlagen und, im  Wechsel der 
Jahre, denselben Schülern nahegebracht werden, w irk t so belebend und heilsam auf die 
Jugend. Wenn nun in  Ihrem  Verbände recht viele Männer Zusammenkommen, deren 
jeder wieder ein etwas anderes H in terland besitzt, aus dem er Schätze hervorholt, und 
diese sich gegenseitig austauschen, einer vom anderen empfangend und gebend, vor­
tre fflich . In  dem großen Reigen mag denn auch die 'völkische’ A r t  mitgehen, und ver­
suchen, ob sie durch den Beweis des Geistes und der K ra ft die Führung gewinnen 
kann: das w ird  auch der gern zugeben, dem der K lang des modernen Kunstwortes 
m iß fä llt. Aber daß diese A r t  die einzige sei, die es geben dürfe, das is t der heraus­
fordernde Anspruch, gegen den w ir  uns —  eine recht große Zahl, hoff’ ich —  zur 
W ehr setzen. Und wenn Sie Staatshilfe aufbieten wollen, um Ihren Anspruch zum Siege 
zu bringen, so empfinden w ir  das als einen Versuch der Vergewaltigung.

Wenn nur n icht die Jugend, an der gearbeitet w ird , letzten Endes die Kosten zu 
tragen hätte! Sonst könnten w ir  uns wohl dam it trösten, daß Sie solchen Versuch m it 
untauglichen M itte ln  anstellen. Das Heil erwarten Sie von Verstärkung der Stunden­
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zahl und von der Fem haltung aller n icht fachmännisch ausgebildeten Deutschlehrer. In  
Ihrem  Aufsatze sprechen Sie durchweg so, als müßte, sobald nur alle Lehrer, die man 
sich an diesem U nterrichte beteiligen läßt, streng fachmännisch vorgebildet wären, die 
E inhe it der Grundanschauungen gesichert sein. Können denn Fachmänner n icht zu sehr 
verschiedenen Ansichten gelangen?

Auch ich bin Fachmann, durch meine Studien fü r den deutschen U nte rrich t ebenso 
vorbereitet wie fü r den altsprachlichen. Solange ich im  Schulamte stand, habe ich 
deutschen U nte rrich t e rte ilt, fast immer, ehe ich D irekto r wurde, an mehreren Stellen 
zugleich. Im  ganzen is t die Menge von Zeit und K ra ft, die ich als Lehrer dem Deutschen 
zugewendet habe, wohl re ich lich so groß gewesen wie die fü r  Latein und Griechisch zu­
sammen. Was ich an Proben aus diesem U nte rrich t m itge te ilt habe, erst in  dem von 
Ihnen gescholtenen Buche, neuerdings in  der Sammlung 'Aus B eru f und Leben’ , is t 
jedes in  w iederholter Durchnahme zu seiner jetzigen Gestalt gekommen; auch die kleine 
'Lehrprobe’, zu der ein vom Zaune gebrochener A n g riff des Herrn Sprengel Anlaß ge­
geben ha t, eine Besprechung von Gedichten über die Muttersprache (D er Säemann, 
Februar 1913), beruht au f der Erneuerung von Gedanken, die einst im  frischen V er­
kehr m it deutscher Jugend entw ickelt worden sind. Das alles hat m ir v ie l bleibenden 
Dank eingetragen, v ie l inneren Gewinn gebracht. Ihnen vermag es —  soviel davon ge­
druckt steht —  nichts zu geben. Sie schieben es beiseite, das is t natürlich . Aber Sie 
gehen w eiter und meinen mich m undtot zu machen durch Berufung auf 'Hunderte von 
Fachleuten’ , die 'der Hebung des deutschen Unterrichts eine reiche Lebensarbeit w idmen’ , 
neben denen ich n icht verdiente auch nur ernst genommen zu werden. —  Sollte es Ihnen 
n icht möglich sein, den leidenschaftlichen E ife r, in  den Sie sich hineingedacht haben, 
einmal m it der ruhigen Besinnung zu unterbrechen, was ein Mann wohl empfinden mag, 
dem so etwas zugemutet w ird?  au f demselben Gebiete, dem Jahrzehnte hindurch ein 
H auptte il seiner eigenen, freudigsten Lebensarbeit gegolten hat!

E in  Gutes is t doch dabei. Je schroffer Sie meine A r t  verwerfen, je  dringender Sie 
davor warnen, desto k la re r beweisen Sie das, was ich behaupte: daß n icht in  der 
am tlich festgestellten Q ualifikation das Entscheidende liegen kann. Denn gerade diese 
steht ja  bei m ir gar n icht in  Frage. H ie r trennen sich unsere Ansichten zum zweiten­
mal, und v ie lle icht noch schärfer als in  bezug auf die Grundlegung des deutschen U nter­
richtes. Sie hegen einen Glauben an die Leistungsfähigkeit von Regierungsmaßregeln 
und amtlichen Veranstaltungen, den ich nie gehabt und auch in  den Zeiten, da ich 
selber m it zu regieren hatte, n ich t gewonnen habe. Ich d a rf Sie b itten , den voran­
stehenden Aufsatz über Deutsch und Relig ion in  der Staatsprüfung noch einmal anzu­
sehen. Im  Konstatieren der Übelstände und im  Ernste des Bedauerns darüber stimmen 
w ir  h ier wohl sogar überein; und doch erwarte ich von eben den E ingriffen, die Sie 
zur A bh ilfe  vorschlagen, eine Verschlimmerung —  und ebenso wahrscheinlich umgekehrt. 
Sie schütteln den Kopf, und rufen u n w illig : 'Das begreife ich n ic h t! ’ Mag sein, aber 
fo lg t daraus, daß es unsinnig oder auch nur falsch ist?  Könnten da n icht Erfahrungen 
des Lebens und des Amtes mitsprechen, die es der Mühe w ert wäre erst einmal kennen 
und verstehen zu lernen ?

Gewiß soll von Am ts wegen geschehen, was irgend geschehen kann, um die Kräfte, 
die am deutschen U nterrichte m itarbeiten, zu beleben und zu steigern. A ls D irekto r 
w ie als Schulrat habe auch ich mich redlich darum bemüht, und suche je tz t an der 
U nversitä t in  didaktischen Vorlesungen und Übungen w eiter dafür zu w irken. Aber 
immer wieder habe ich erkennen müssen: das Wesentliche fü r  die Ausbildung des 
Lehrers kom m t n ich t aus dem, was w ir  ihm  übertragen, sondern erwacht aus ihm
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selbst unter dem Einfluß der Aufgaben, die ihm  gestellt werden. Es kann jemand fach­
männisch aufs beste gerüstet sein und dabei jämmerlichen, geisttötenden U nte rrich t 
geben; und es kann auch d e r Anregung und Leben verbreiten, dem die fachmännische 
Vorbildung fehlt. A u f den Mann selber komm t es an, m it seinem persönlichen Können, 
seiner Denkart und Gesinnung. —  Das meinen auch w ir, erwidern Sie; und eben w eil 
w ir  die Gesinnung fü r so w ich tig  halten, suchen w ir  sie durch Eachkenntnisse zu be­
gründen, durch strenge Forderung hervorzurufen. —  In  der Tat, das is t der Sinn Ih re r 
W orte : 'W ir  fordern, daß jeder künftige Lehrer des Deutschen sich das heilige Ge- 
Töbnis ablege, es immer fü r  seinen ersten und besten B eruf zu halten, als deutscher 
'Fachlehrer tä tig  zu sein. Muß er daneben andere Fächer haben, so mögen das die 
'«Brotfächer» und die Diener sein, sein Herz und seine beste K ra ft muß der Wissen- 
'schaft von unseres Volkes Wesen und Werden gehören.’ —  Wenn w ir  das bureau- 
kratische 'Fachlehrer’ und das banausische 'B rotfächer’ wegstreichen, so könnte ich in  
diesem Satze ein Bekenntnis meiner eigenen W irksam keit als Lehrer finden; aber die 
beiden W orte stehen eben n icht zu fä llig  da, sie bestimmen den Gedanken. Es is t der 
Weg des Fanatismus, den Sie einschlagen.

Prof. Panzer hatte in  seiner Eröffnungsrede zu Pfingsten 1912 von den Verehrern 
des klassischen A ltertum s in  einem Tone m itle id iger Nachsicht gesprochen. E r w ird  es 
n ich t besser gewußt haben, und hat sich v ie lle ich t noch gewundert, daß ihm  sein W oh l­
wollen so wenig gedankt wurde. Nun kommen Sie ihm  zu H ilfe  und suchen einzu­
schärfen, er sei doch 'sachlich und freundlich’ geblieben, selbst da wo er 'sich gegen 
die ja  allm ählich aussterbende Gattung des Hom o insip iens Hellenopithecus wende’ . Das 
is t denn allerdings n icht mehr mißzuverstehen, sondern w irk lich  ein Beitrag zur K lä­
rung —  der Gegensätze. Mein A rtik e l in  diesen Jahrbüchern beklagte es, daß durch 
die Stellung, welche die Veranstalter des Germanisten-Verbandes zu den alten Sprachen 
einnahmen, 'd ie wertvollste, langbestehende Bundesgenossenschaft vö llig  verkannt’ 
worden sei. Habe ich zu v ie l gesagt?

Innerhalb des deutschen Unterrichtes, den w ir  fü r die Zukunft verlangen, darf 
keine andere Grundanschauung als die unsere geduldet werden, hat insbesondere die 
bisher am Gymnasium geltende Auffassung, wonach dieser U nte rrich t sich auf ein ver­
tieftes Studium der A lten gründete, keinen P la tz: so tön t es von Ih re r Seite; meinen 
Sie m it solcher gewollten Verengung des Gesichtskreises das zu erreichen, was sie ver­
sprechen, die E rfü llung  'erheblich höher ragender, tie fer dringender und weiter greifen­
der Anforderungen’ ? Die Härte, w om it Sie Ihren ausschließenden Anspruch vertreten, 
is t durch die neueste Veröffentlichung nur noch deutlicher geworden: hoffen Sie damit, 
was doch der Zweck Ih re r Verwahrung sein sollte, den E indruck, daß Sie kriegerisch 
gestimmt seien, zu zerstreuen und versöhnend zu w irken? Denken Sie den Germanisten- 
Verband dadurch zu empfehlen, daß Sie ihn —  es soll also n icht anders sein — im  
voraus als Ketzergericht konstituieren?

Nun, jeder auf seine Weise! Ich halte es wieder m it Friedrich Eückert, der eines 
jener Gedichte über die deutsche Sprache, die er darin selbst als hohe, Segen spendende 
Frau anredet, in  die mutige und doch n icht hochmütige B itte  ausklingen läßt:

Mach’ uns stark an Geisteshänden,
Daß w ir sie zum Rechten wenden,
Einzugreifen in  die Reih’n.
V ie l Gesellen sind gesetzet,
Keiner w ird gering geschätzet,
Und wer kann, soll Meister sein.

Münster i. W., an Goethes Geburtstag 1913. Paul Cauer.



ANZEIGEN UND MITTEILUNGEN
D IE N S TAN W E IS U N G E N  

Von Carl Heinze

Einen Ergänzungsband zu einem Nach­
schlagewerk w ird  wohl jeder einzelne und 
jede B ib lio thek angeschafft haben, die das 
Buch besitzen, und so w ird  das hier vor­
liegende1) längst in  geordneten Büchereien 
an seiner richtigen Stelle stehn. Was soll 
da noch eine ausführliche Besprechung? 
Gerade w e il das Büchlein von n icht ganz 
100 S. längst an seinem Orte steht, möchte 
ich ihm  ein paar W orte widmen und hoffe 
dadurch zu erreichen, daß einer oder der 
andere es noch einmal hervornim m t und 
doch etwas näher betrachtet.

V ie lle ich t is t es schon das Schicksal 
des ersten Buches von Morsch gewesen, daß 
es meist nu r als Nachschlagewerk benutzt 
w ird. Gewiß le istet es als solches unschätz­
bare Dienste. Aber wer liest es durch? 
Auch die überaus anregenden Gedanken 
und zum T e il tre fflich  abschließenden U r­
teile über die verschiedensten gerade je tz t 
w ichtigen Gegenstände der Erziehung und 
des U nterrichts, der Organisation der 
Schule und der Stellung der Oberlehrer, 
über preußische und andere Schulpolitik, 
die sich im  Ergänzungsbande finden, w ü r­
den v ie lle icht in  einem Aufsatze einer v ie l­
gelesenen Zeitschrift oder in  einer B ro­
schüre bekannter werden.

M it der eben ausgesprochenen Aner­
kennung soll übrigens n icht gesagt sein, 
daß ich m it allem einverstanden bin, was 
der Verfasser als seine Ansicht in  so k la rer 
und vorurte ilsfre ier A r t ausspricht. Gleich 
gegen Gedanken der E in le itung hege ich 
starke Bedenken. Morsch g ib t seiner Freude 
darüber Ausdruck, daß bei den Verset­
zungen je tz t n icht mehr bei verschiedener

J) Hans Morsch, Das höhere Lehramt in 
Deutschland und Österreich. Ergänzungsband 
zur 2. Auflage (1910): Die amtliche Stellung 
der Oberlehrer in  Deutschland und Öster­
reich nach den neuesten Dienstanweisungen 
nebst sonstigen Ergänzungen. Leipzig, B. G. 
Teubner 1913.

Ansicht der beteiligten Lehrer der D irek­
to r entscheidet, sondern einfache Stimmen­
mehrheit. E r sieht darin einen Sieg des 
Kollegialsystems über das bureaukratische. 
Grundsätzlich mag das ja  ein Fortschritt 
sein, und der Oberlehrerstand mag die 
Ausdehnung seiner Befugnisse m it Freuden 
begrüßen. Aber fü r  die Sache, glaube ich, 
bedeutet es n ich t immer einen Fortschritt. 
Zugunsten des Schülers w ird  sich durch 
den D irekto r jeder weichherzige Kollege 
gern beeinflussen lassen, wenn er n icht 
ohnedies tu t, was sein D irekto r fü r  r ich tig  
h ä lt; zuungunsten aber einzuschreiten, und 
das war doch wohl auch eine Pflicht, w ird  je tz t 
dem D irek to r o ft n icht mehr möglich sein. 
Man denke nur an die Abstimmungen, wo 
die Vertre ter von Zeichnen, Turnen, Ge­
sang, vie lle icht auch noch der des R e lig i­
onsunterrichts tro tz der rührendsten Reden 
von Klassenleiter und Fachlehrer immer 
'pro  reo’ stimmen und m it ih re r Zahl ent­
scheiden. Demgegenüber w ar es sicherlich 
keine Ungerechtigkeit, wenn der D irektor, 
der über dem Ganzen stand, einmal fü r  
die M inderheit entschied. Noch weniger 
kann ich Mörschs Freude über die Ände­
rung der Reifeprüfungsbestimmung teilen. 
Gewiß, ein 'G u t’ m uß  je tz t n icht mehr als 
Ausgleich fü r ein 'N ich t genügend’ ange­
nommen werden, dafür k a n n  aber ein 
'N ic h t genügend’ durch 'Leistungen’ in  
einem andern Gegenstände als ausgeglichen 
erachtet werden. Ich fürchte, von der Mög­
lichke it das 'G u t’ n ic h t  als Ausgleich zu 
benutzen w ird  erheblich weniger Gebrauch 
gemacht werden als von der, die sich durch 
die neuen Bestimmungen zugunsten der 
Schwächlinge ergibt. ' 3_ ’ is t nach vieler 
Meinung auch noch eine Leistung . Wenn 
Morsch g laubt, daß die Sache dam it in  
guten Händen sei, wenn 'siepflichtmäßigem 
Ermessen’ der Prüfungskommission anheim­
gestellt ist, so zeigt dies seinen edlen Op­
timismus.
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Es freut m ich, daß zum Schluß noch 
einmal die W orte des preußischen Kultus­
ministers im  Herrenhause vom 2 1 .M a il9 1 2  
abgedruckt werden, die gar n icht o ft genug 
wiederholt werden können: 'Im  Gegenteil, 
bei -der Versetzung soll eine strenge Sie­
bung der Schüler stattfinden, und nu r der 
soll in  eine höhere Klasse aufsteigen, der 
befähigt is t, dem Pensum in  der höheren 
Klasse zu folgen.’ Nebenbei bemerkt, manche 
meinen, diese Kundgebung sei fü r  uns n icht 
maßgebend, solange sie n icht durch irgend­
eine amtliche Verfügung an uns bestä­
t ig t  sei.

Zu dem allgemeinen Te il über M in isteria l- 
und Kollegialsystem kann ich nichts hinzu­
fügen, es is t eine geradezu musterhafte Ab­
handlung über den Gegenstand; ich möchte 
auch deshalb n icht einzelnes herausgreifen, 
sosehr es mich reizte, das über Bismarck 
und die vielen kleinen Bismarcks Gesagte 
wiederzugeben.

Es fo lg t dann, ebenfalls nach einer 
geschichtlichen E in le itung, die Betrachtung 
der neuen Dienstinstruktionen, von denen 
die preußische naturgemäß den breitesten 
Raum und die meiste Teilnahme in  A n ­
spruch n im m t, ohne deshalb die beste zu 
sein. Aus der Fülle der hier m it wunder­
barer K le inarbeit und doch immer von 
höherer W orte aus betrachteten Gegen­
stände greife ich einiges heraus.

Bei den Kompetenzen der Gesamtkon­
ferenz spricht Morsch über den Unterschied 
zwischen Gegenständen, die dem 'Beschluß’ 
unterliegen, und solchen über die 'verhan­
de lt’ w ird. Diese Unterscheidung kann ich 
n icht fü r so harmlos halten wie Morsch. 
Tatsächlich w ird  die Konferenz über die 
Gegenstände, über die sie nach der D.- 
A. nur zu 'verhandeln ’ ha t, eben nur 
gutachtlich vernommen, der D irek to r ent­
scheidet dann nach eigenem Ermessen auf 
dem Verwaltungswege durch eine Anord­
nung oder Verfügung. M ir  is t bereits ein 
Pall bekannt, in  dem diese Auslegung den 
W orten der D - A. gegeben wurde. Aus 
Mörschs abweichender Meinung zeigt sich 
übrigens, daß die W orte der D .-A ., und 
das is t auch sonst der F a ll, so diploma­
tisch gewählt sind, daß man sie gelegent­
lich  deuten kann w ie einen delphischen 
Orakelspruch.

U nter 'Lektü rep lan , V erte ilung der 
Unterrichtsfächer und Ordinariate’ spricht 
Morsch ausführlich über die Frage, ob ein 
Lehrer längere Zeit m it derselben Klasse 
'm itgehn’ soll, oder ob sich häufiger Wech­
sel empfiehlt. An dieser Stelle hätte der 
Extemporaleerlaß gestreift werden können. 
D ie Verpflichtung immer nur etwa x/4 
schlechter Schüler in  der Klasse zu haben 
(oder eigentlich erheblich weniger, denn 
beim Extemporale versagen erfahrungsge­
mäß aus a lle rle i Gründen stets auch einige 
gute!) macht es fü r den Lehrer geradezu 
notwendig m it der Klasse zu gehn. W ie 
soll er'das V ie rte l herausbekommen’, wenn 
ihm  Schüler in  die Klasse gesetzt werden, 
die wohl den milden Anforderungen des 
Versetzenden, aber n icht seinen entsprechen, 
wenn die Klasse n icht 'mehrfach gesiebt’ 
ist, was sie sein soll.

Übrigens w ird  meiner Ansicht nach 
bei dieser Frage das Persönliche v ie l zu 
wenig berücksichtigt. Der eine Lehrer, der 
mehr an Personen hängt, lieb t es eben, 
eine Klasse möglichst lange zu führen, und 
w ird  dann seinen Fähigkeiten entsprechend 
seine Sache besser machen, als wenn man 
ihn gegen seinen Wunsch zu o ft wechseln 
läß t, der andre lieb t die Abwechslung in  
Schülern, v ie lle icht auch in  Fächern, und 
ihm  sollte man tun lichst seinen Wunsch 
erfüllen. Von jeder A r t  werden sich in  
einem Kollegium  finden, Sache des D irek­
tors is t es eben zu entscheiden, wann ein 
Wunsch h in ter dem andern zurückstehn 
muß, wessen Wünsche sich m it dem Nutzen 
der Schule gerade am meisten decken.

Der Abschnitt über Zensurprädikate 
g ib t interessante Zusammenstellungen dar­
über, w ie es in  den einzelnen Staaten ge­
macht w ird. Da hat na türlich  jeder seine 
Meinung. M ir  g e fä llt die österreichische 
A rt, die nach 'genügend’ nur noch 'n ich t 
genügend’ kennt (übrigens haben w ir  sie 
ja  in  der Reifeprüfung auch), w eil ich doch 
den meisten zu vie l Gewissen zutraue, als 
daß sie, wie Morsch fürchte t, 'aus G ut­
m ütigke it und Verlegenheit lieber das «Ge­
nügend» als das «Nicht genügend» erteilen’ . 
Das 'M angelhaft’ dazwischen erscheint m ir 
mindestens ebenso gefährlich, eben w eil es 
'nach der besseren wie schlechteren Seite 
gedeutet werden kann’ .
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Bei den 'F ö ten ’ im  Betragen teile ich 
Mörschs Meinung, möchte sogar noch einen 
S chritt weiter gehn. Man braucht ja  nicht 
gerade wie in  Polizeizeugnissen zu schrei­
ben: 'Fachteiliges is t über ihn  n icht be­
kannt geworden’ ; aber man könnte, wenn 
der P a ll so liegt, jedes P rädikat, wie dies 
ja  je tz t bei Fleiß möglich is t, sparen. 
Dann braucht man überhaupt keine Prä­
dikate, sondern, wenn 'Nachteiliges bekannt 
geworden’ , konstatiert man die Tatsache 
und überläßt dem späteren Leser, sich 
daraus ein P räd ika t selbst zu bilden. Das 
w ird  dann v ie lle ich t angesichts der gleichen 
Tatsache bei dem Kommandeur eines K a­
vallerieregiments anders lauten, als bei 
dem Chef einer Bank oder dem Vorsitzen­
den einer theologischen Stipendiatenanstalt.

Den Abschnitt über 'S trafen’ , den ich 
wie den vorhergehenden, gerade w e il der 
Verf. auch darin m it seiner Meinung her­
v o rtr it t ,  zum vollständigen Durchlesen emp­
fehlen möchte, w il l  ich doch n icht vorbei­
gehn lassen, ohne eins nochmals ganz be­
sonders zu betonen; auch Morsch hat 
'Bedenken’ dabei. Dieser Ausdruck scheint 
m ir  v ie l zu schwach. Ich halte es fü r den 
wundesten Punkt der ganzen Dienstord­
nung, daß jeder Arrest ohne Beaufsichti­
gung durch den Lehrer, also jede geschärfte 
Arreststrafe oder Karzerstrafe nunmehr in  
Preußen abgeschafft ist. Was w ird  denn 
die Folge sein? W er Augen hat zu sehen, 
der sehe, wie seit dieser Bestimmung die 
schwersten Sachen le icht bestraft werden. 
Was liest man n icht alles in Klassen­
büchern als: streng getadelt, scharf geta­
delt, ernstlich getadelt, wo sonst eben ge­
schärfter A rrest e intrat. Ich  kenne einen 
Fam ilienvater, der am Nachm ittag nach 
Schulschluß in  den Weihnachtsferien 3 
Stunden A rrest abgesessen ha t, w e il ein 
frecher, mehrfach vorbestrafter Sekundaner 
in  provozierender Weise auf der Straße 
geraucht hat. W ie stark is t da die Ver­
suchung ein Auge zuzudrücken, namentlich 
wenn man in  einer nach Seite des Betragens 
schlecht 'gesiebten’  Klasse oft m it solchen 
Fällen zu tun hat. 'Besonderer F a ll ’ , w ird  
man sagen; aber auch besondere Fälle kann 
man ja  in  besonderen Fällen einmal über­
sehen, und dann is t das Unglück da. Auch 
Morsch sagt: 'darunter kann die D iszip lin

der ganzen A nsta lt leiden’ . A llzuv ie l haben 
w ir  au f diesem Gebiet bald n icht mehr zu 
verlieren.

Besonders möchte ich noch auf Mörschs 
Vorschlag hinweisen, das bayrische Kon- 
rektorat auch bei uns einzuführen. W ie 
sehr wäre unsern D irektoren eine E n tla ­
stung (n icht durch Schreibhilfe a lle in) zu 
wünschen, wie sehr läge es im  Interesse 
der Sache, wenn zur Leitung und Beauf­
sichtigung des Unterrichtsbetriebes fü r  die­
jenigen Fächer, die der D irektor nicht 
selbt ve rtr itt, ein anderer, ihm  beigeordneter 
Fachmann m itw irken  könnte! Wenn man 
Mörschs eingehende Begründung dieses 
Vorschlags lies t, kann man ihm  die Zu­
stimmung kaum versagen.

N atürlich  w ird  auch die Frage des 
P rivatunterrichts und der Pensionäre be­
handelt. Ich  halte es n icht fü r  gu t, h ier­
bei zu sehr das Interesse des Lehrers und 
des Standes in  den Vordergrund zu stellen. 
Es g ib t doch noch etwas, was darübersteht: 
das is t unser Beruf zu lehren und zu er­
ziehen. F ü r besonders schwierige Fälle ist 
ein besonders geschickter Lehrer und E r­
zieher nötig. Es is t dies eine A r t  Spezia­
listentum ; der eine kann eher einem unbe­
gabten Menschen helfen, der andere mehr 
einem nachlässigen, dieser versteht es mehr 
m it großen, jener besser m it kleinen um­
zugehn, ein anderer hat wohl gar ein Ta­
lent zur Besserung von 'Verbrechern’ , und 
was dergl. Unterschiede mehr sind; ja  es 
kann sogar ein Lehrer nach Person, Tem­
perament zu einem Schüler g u t passen und 
der einzige (d. h. im  Gesichtskreis der 
E lte rn  befindliche) sein, der ihm  helfen 
kann. Das, glaube ich, hat man bei der 
W eitherzigkeit der Bestimmungen der 
Dienstordnung auch ferner möglich lassen 
wollen.

Die Entscheidung darüber, ob ein be­
sonderer F a ll vorliegt, in  dem gerade der 
betreffende Lehrer fü r den betreffenden 
Schüler als P riva tlehrer oder Pensionsvater 
wünschenswert erscheint, lieg t dem D irek­
to r ob, von dessen Genehmigung nach der 
D.-A. die E rte ilung von Privatstunden und 
die Aufnahme von Pensionären abhängig 
ist. Dazu gehören selbstverständlich, wie 
überhaupt in  die oberen Stellen, Charaktere. 
E in  D irek to r muß es auch übers Herz
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bringen können, die erbetene Erlaubnis zur 
Übernahme einer Privatstunde oder zur 
Aufnahme eines Pensionärs zu versagen, 
wenn es ihm  n icht 'm it dem Wohle der 
Schule vereinbar erscheint’ . In  diesem 
Falle  hat der Wunsch des Lehrers, selbst 
wenn er der Nebeneinnahme aus besonderen 
Verhältnissen noch so dringend bedürfte, 
ebenso wie der Wunsch der E lte rn , und 
sei der Vater in noch so hoher Stellung, 
h in te r dem Interesse der Schule zurück­
zutreten. Wenn jetzt, nachdem sich durch 
die letzte Gehaltserhöhung unsere w ir t­
schaftlichen Verhältnisse um so vie l günsti­
ger gestalten, noch immer Klagen über 
Privatstunden und Pensionärwesen zum 
Schaden unseres Amtes und Standes ge­
hört werden, so muß es wohl an der nötigen 
E insicht oder T a tk ra ft der verantwortlichen 
höheren Stellen fehlen.

Außerordentlich re ichhaltig is t der A b­
schnitt über Versetzungen und Versetzungs­
prüfung, und er b ring t gewiß jedem man­
ches Neue. Hervorgehoben w ird  hier, daß 
Preußen von allen Staaten 'am nachsich­
tigsten, vie lle icht am liberalsten’ ist. 'W ie  
unrecht geschieht da Preußen, wenn E ltern, 
Pub likum , Presse über zu harte, nervös 
machende Versetzungen klagen! Und doch 
—  wem fiele h ier n icht das W o rt Zielins­
kis e in : 'E ine leichte Schule is t ein soziales 
Verbrechen’ !

Interessant is t die Tatsache, daß die 
Jünglinge in  W ürttem berg und Sachsen 
stärkere Körper und bessere Nerven haben 
müssen als z. B. in  Preußen und Schwarz- 
burg-Sondershausen, denn sie sind in  der 
Lage bei der Versetzung nach Obersekunda 
eine regelrechte Prüfung abzulegen, wovon 
in  Preußen nach kurzem Versuche abge­
sehen werden mußte. Morsch s te llt bei 
dieser Gelegenheit die auch staatsrechtlich 
interessante Tatsache fest, daß n icht ein­
mal die fü r alle deutschen Bundesstaaten 
geltenden Einjährigenzeugnisse in  allen in  
gleicher Weise erworben werden.

Über Versetzungsprüfungen, die in 
Österreich auch sonst ohne schwere Schä­
digung der Jugend im  Gebrauche sind, 
heißt es in  den dort erschienenen 'W e i­
sungen’ : 'Zunächst is t eS gerade fü r die 
tüchtigsten Schüler ein beachtenswertes 
Bedürfnis durch eine Schlußleistung zu

Neue Jahrbücher. 1913. j j

zeigen, was sie in  ih rer bisherigen Klasse 
gewonnen haben; dann können bei einzel­
nen Schülern, bei welchen das U rte il im  
Laufe des Jahres schwankend b lieb , die 
Leistungen in  der Versetzungsprüfung m it 
entscheidend in die Wagschale fa llen.’ 
Morsch betont den W ert der Prüfungen 
besonders auch fü r die Lehrer. M it Recht 
hebt er durch den Druck hervor: 'W o 
längere Ze it hindurch die Schüler ohne 
jede Prüfung versetzt werden, g re ift zu 
le icht der Schlendrian P la tz : der D irekto r 
gefällt, sich in  der Rolle eines vorzüglichen 
Anstaltsleiters, unter dessen Auspizien, so­
gar ohne Prüfungen, alles zum besten ge­
deiht; die w e it größte Zahl der Oberlehrer 
e rte ilt das P räd ikat «genügend» fast allen 
Schülern und gefä llt sich in  der Rolle aus­
gezeichneter Pädagogen, welche in  ih rer 
Beurteilung stets sicher sind und einer 
Kontro lle  n icht bedürfen.’

W er so schreibt, kennt die W elt, wie 
sie nun einmal ist, hat den M ut der W irk ­
lichke it ins Auge zu schauen und ver­
zweifelt doch n icht in  feigem Zagen an 
möglicher Besserung. Das zeigt die ganze 
Schreibart desVerf.s: bei a ller Sachlichkeit 
und O bjektiv itä t, da wo der einzelne m it 
seiner Person zurückzutreten hat, zeigt 
seine A rbe it doch immer eine erfreuliche 
Frische der Darstellung, eine temperament­
volle Ausdrucksweise, die w eit entfernt is t 
von der satten Sicherheit mancher modernen 
Pädagogen, die sich im  unbeschränkten 
Besitze getragen wissen von der allgemeinen 
breiten Zeitströmung.

Da findet sich wohl auch manchmal 
ein Kraftausdruck wie folgender: 'Nun, die 
Schulreform sollte eben reüssieren, da 
mußten die Maschen so w e it gemacht wer­
den, daß die dicksten Dummköpfe durch­
kriechen konnten.’ Oder es is t die Rede von 
'indifferenten Naturen, denen alles W urst 
is t’ , von 'e itlen  F iguren, die alles be­
schönigen, was in  ihren Stunden geschieht, 
dam it sie nur n icht in  den R u f schlechter 
Pädagogen kommen, die auch, wenn sie an 
verwahrlosten Schulen tä tig  sind, sich 
durchzudrücken wissen’ u. a. m. Doch wer 
wäre einem Schriftsteller n icht dankbar, 
wenn er ihm  eine etwas spröde Kost durch 
gute Zubereitung und scharfe Würze recht 
genießbar macht.

32
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Mehr aber darf ich nun n icht verraten, 
sonst b le ib t schließlich der Band erst recht 
nur als eine schöne Ergänzung im  Bücher­
b re tt des einzelnen oder auch der B ib lio ­
thek der Schule bei der ohnedies etwas 
verstaubten pädagogischen Abte ilung stehn.

W i l h e l m  S c h o n a c k , D e r H o r a z u n t e r r ic h t . 

E i n  B e it r a g  z u r  D i d a k t i k  u n d  M e t h o d ik  

d e s  L a t e in is c h e n  i n  d e r  G y m n a s ia l p r im a . 

Berlin, WeidmannscheBuchhdlg. 1912. V III, 
144 S. — 3 Mk.

Dem Verfasser dieses interessanten 
Buches scheint gerade die rechte Zeit ge­
kommen zu sein fü r einen erneuten Bei­
trag  zur Horazpädagogik; er hä lt Horaz 
auch unter den veränderten Verhältnissen 
des Gymnasialunterrichts fü r den geistigen 
M itte lpunk t des Lateinischen in der Prima, 
das tie fg ründ ig  betrieben werden müsse, 
w eil zwischen der Lehrweise des Obergym­
nasiums und der der ersten Studiensemester 
keine unüberbrückbare K lu ft  bestehe. Das 
letztere zugegeben, so w ird  auch d e r Leh­
rer diese A rbe it m it Gewinn lesen, der 
einen anderen M itte lpunk t des Late inunter­
richts vorzieht, sei es Cicero oder Tacitus 
oder Seneca, und noch mehr derjenige, 
welcher m it dem M itte lpunkte  etwa alle 
zwei Jahre wechselt, fa lls ihm  dauernd 
dieser U n te rrich t zu fä llt, ein Verfahren, 
auf das 'd ie Bewegungsfreiheit des Lehrers’ 
grundsätzlich im  eigenen Interesse nicht 
verzichten sollte.

Nach einer kurz einleitenden Betrach­
tung über Horaz als geistige Großmacht 
setzt Schonack im  ersten T e il sich m it den 
Fragen des Lehrstoffes im  allgemeinen wie 
im  besonderen auseinander, um dann im  
zweiten Teile eine Darstellung der Darbie­
tung, des Lehrverfahrens zu gehen, die 
w iederum in die zwei Abschnitte: 'a ll­
gemeine Gesichtspunkte’ und die 'schul­
mäßige In terpreta tion des Horaz’ zerfällt. 
Der Verfasser kennt die weitverzweigte 
L ite ra tu r, wobei m ir nur aufgefallen ist, 
daß 'd ie Episteln des Horaz’ von G. Kettner 
n icht erwähnt werden. Das D rte il is t be­
sonnen und bemüht sich, zwischen Gegen­
sätzen zu verm itte ln. So gleich bei der 
Frage, ob an erster Stelle die Oden zu be­
handeln seien oder die Sermonen, wo der 
Verfasser zwar auch die Odenlektüre als

das H auptziel des Horazunterrichts ansieht, 
es jedoch fü r durchaus wünschenswert hält, 
daß die Lektüre auch auf die Satiren und 
Episteln ausgedehnt werde; bei ausrei­
chender Zeit nämlich, und wenn der U nter­
r ic h t in  geeigneten Händen liege und die 
Schülerzahl n icht zu den gottverlassenen 
gehöre. Bei diesem Standpunkte t r i f f t  dann 
auch der fü r die Sermonen aufgestellte Ka­
non im  wesentlichen wohl das R ichtige: 
Sat. I  6. 9. I I  6. E p is t . I l .  2. 4. 7. 20. Ich  
meine allerdings, daß solche Festsetzungen 
mehr fü r Anfänger Fingerzeige geben w erden, 
und denke m ir, daß doch auch hier die von 
Schonack selber mehrfach berufene Persön­
lichke it des Lehrers die Auswahl bestim­
men w ird , so daß derselbe Lehrer v ie lle icht 
die ersten Jahre die Oden bevorzugen, da­
nach den Schwerpunkt au f die Sermonen 
verlegen und schließlich so zu der ihm  selbst 
gemäßesten Auswahlbezw. zu einem Wechsel 
in  dieser kommen mag. D am it erledigen 
sich auch solche Fragen wie die nach der 
Hereinziehung der Epoden von selbst, d. h. 
nach individuellen Umständen und von F a ll 
zu Fa ll. Is t die Schülergeneration gut, w ird  
man sogar 0 . Jägers Praxis befolgen können 
und die ersten drei Odenbücher in  U nter­
prima, in  Oberprima möglichst das ganze 
erste Buch der Episteln neben einer Aus­
wahl aus den Satiren lesen. B e ifa ll finden 
w ird  Schonacks Behandlung der Frage nach 
dem 'Ungehörigen’ und nach dem 'M inder­
wertigen’ in  den Oden; sehr sympathisch 
hat m ichhier berührt die Anerkennung auch 
des zweiten der von Gebhardi aufgestellten 
Gründe: unwert der Lektüre seien 'solche 
Gedichte, deren Gedanken gang und deren 
Pointe so dunkel und so bestritten ist, daß 
w ir  gu t tun , sie den Abhandlungen der 
Fachgelehrten als wissenschaftliche Beute 
zu überlassen’ . W er seihst e rfäh rt, wie 
schwer es o ft schon hei deutschen Gedich­
ten ist, dem Schüler eine Empfindung fü r 
die Schönheit oder ein tieferes Verständnis 
fü r den philosophischen Gedanken in  der 
poetischen Form  zu erschließen, w ird  dem 
gewiß heistimmen und nu r ganz besonders 
gute Schüler m it diesen s trittigen Dingen 
beschäftigen; andernfalls dürfte es schwer 
sein, 'den Schüler so zu stellen, daß er 
gegen den A u to r niemals W iderw illen  emp­
finden kann’ . Schonacks Vorschlag einer



Anzeigen und Mitteilungen 439

beschränkten Lektüre der sogenannten lite ­
rarischen Episteln und der Ars poetica, 
w ofür er die Stellen kurz heraushebt, w ird  
sich unter günstigen Umständen ve rw irk ­
lichen lassen.

Im  zweiten Teile, der Darbietung, be­
handelt der erste Abschnitt in  theoretischen 
Erwägungen folgende allgemeine Gesichts­
punkte: E in le itung in  das Leben und die 
Werke des Horaz, Behandlung der M etrik, 
das Lesen, der Sprachschatz, die Berech­
tigung  eines Kanons fü r  die Lektüre, die 
Anordnung der Gedichte. Auch hier g i lt  
das über den ersten T e il Gesagte. R ich tig  
is t die Bemerkung, daß bei der vielbelieb­
ten Gruppierung der Oden nach dem Inha lt 
die M otive sich o ft so kreuzen und ver­
mischen, daß es eben ohne Gewalt dabei 
n icht abgeht. W om it Schonack denn auch 
der Lesung nach der vom D ichter selbst 
gewählten Reihenfolge der Gedichte und 
Gedichtgattungen das W o rt redet. Der 
zweite Abschnitt enthält endlich die D ar­
stellung des Lehrverfahrens im  einzelnen, 
die schulmäßige In terpretation. Der V er­
fasser verlangt m it Recht von Anfang bis 
Ende des Horazunterrichts ständige und 
genaue Präparation" unter Vermeidung ge­
druckter Präparationen und Spezial Wörter­
bücher als Vorbereitung auf spätere wissen­
schaftliche A rbe it. Bei dem K ap ite l: 'D ie  
historische E rläuterung’ e rk lä rt er sich m it 
W  eißenfels solidarischdahin,daß man'B licke 
in  die damalige Zeitgeschichte n icht als 
Hauptsache behandeln darf’ , in  den Fragen 
der Abfassungszeit empfiehlt er Zurückhal­
tung. Bei der philosophischen E rklärung 
w arn t er vor moralisierenden Vorträgen, 
bei E rläuterung der religiösen Stellung des 
Horaz vor zu weitem Eingehen auf die 
Formen des religiösen Denkens; beim Ka­
p ite l: 'D ispositionsschemata’ rä t er von 
der Anschauung abzugehen, daß scharf um- 
rissene Dispositionsschemata zu jedem ge­
lesenen Gedicht eine unumgängliche Lehr­
aufgabe darstellen; Beziehungen zum heu­
tigen öffentlichen und w irtschaftlichen Le­
ben bei der Horazinterpretation aufzusuchen 
hä lt er n icht fü r r ich tig , das Vergleichen 
m it Stellen aus den antiken Autoren hin- 
gegenfür ungleich w ich tiger alsm it solchen 
aus den modernen Dichtern. Ü berall ein be­
sonnenes U rte il, gestützt au f Sachkenntnis.

So glaube ich das Buch Schonacks allen 
Horaziehrern empfehlen zu können; auch 
der praktisch Erfahrene w ird  es n icht ohne 
Gewinn lesen und am Ende ebenso erstaunt 
sein wie der Schreiber dieser Zeilen, wenn 
er gewahr w ird, daß der Verfasser so siche­
rer U rte ile  kein a lter P raktike r ist, sondern 
im  Anfänge der Leh rtä tigke it steht.

Hermann Schurig.

Q u e l l e n l e s e b u c h  z u r  G e s c h i c h t e  d e s  

d e u t s c h e n  M i t t e e a l t e r s . H e r a u s g e ­

g e b e n  v o n  d e r  G e s e l l s c h a f t  d e r  F r e u n d e  

DES VATERLÄNDISCHEN ScHUL-UND E r z IEHUNGS- 

w e s e n s  i n  H a m b u r g . I .  B a n d , 2 . A u f l a g e . 

Leipzig, Dyksche Buchhandlung 1912. 
IX u. 249 S. 8°. 2,65 Mk.

Der Geschichtsunterricht kann sich auch 
au f der Schule n icht darauf beschränken, 
nur die Tatsachen und Data dem Gedächt­
nis einzuprägen, sondern muß zum Ver­
ständnis der Vergangenheit und zur E r­
weckung einer gesteigerten Anteilnahme 
möglichst auch Abschnitte aus den Quellen 
bieten. Der unm ittelbare E indruck der 
aus der Ze it selbst erwachsenen D ar­
stellung ergänzt und befestigt den V ortrag  
des Lehrers. Im  Jahrgang 1912 dieser 
Ze itschrift (A bt. I I  H eft 6, S. 329) is t be­
reits ein Quellenlesebuch angezeigt, welches 
indessen in  erster L in ie  fü r quellenkund- 
liche Übungen auf der U niversität be­
stim m t is t und dann auch nur das k u ltu r­
historische M ateria l b ietet, aus dem also 
der Lehrer des Geschichtsunterrichts nur 
gelegentlich etwas verwerten, und das vor 
allem den Schülern selbst n icht in  die 
Hand gegeben werden kann; auch leg t es 
das Hauptgewicht auf die E ntw icklung der 
Geschichtschreibung, einen Gegenstand, m it 
dem man sich schwerlich auf der Schule 
w ird  beschäftigen können, wogegen anderes, 
das man h ier verwerten könnte, zurück­
t r i t t .  Ganz anders geartet is t das vorliegende 
Quellenlesebuch. Dieses is t aus den Bedürf­
nissen des Schulunterrichts erwachsen und 
zunächst auch nur h ie rfü r bestimmt. Es 
soll die gesamte Geschichtsdarstellung 
durch zeitgenössische Zeugnisse erläutern. 
Dabei kam es natürlich  auf passende Aus­
w ahl des Stoffes an, welche einerseits nur 
das W ichtigste in  den Vordergrund schob 
und andrerseits aus den Quellen selbst 
alles Nebensächliche und W eitläufige aus-
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schied. W ir  halten die getroffene Auswahl 
fü r zweckentsprechend, und wenn der eine 
oder andere noch einzelnes verm ißt, so w ird  
er sich dam it zufrieden geben können, daß 
man unmöglich allen Wünschen gerecht 
zu werden vermag.

Das Buch, dessen W ert sich daran be­
messen läß t, daß schon vor Erscheinen 
zwei starke Auflagen durch Vorausbestel­
lung vergriffen waren und seit der Aus­
gabe innerhalb dreier V ierte ljahre zwei 
neue starke Auflagen nötig geworden sind, 
verdankt seine Entstehung der Anregung 
der Hamburgischen Schulsynode. Man wollte 
ein Quellenbuch schaffen, das zu freier 
Lektüre sowohl im  U nte rrich t wie vom 
Schüler zu Hause benutzt werden konnte. 
D ie Auswahl und Gruppierung wurde in 
die Hand'des Geschichtsausschusses der Ge­
sellschaft der Freunde des vaterländischen 
Schul- und Erziehungswesens gelegt. Der 
Stoff is t dem großangelegten Sammelwerke 
'D ie  Geschichtschreiber der deutschen V o r­
zeit’ m it Genehmigung des Verlags der­
selben entnommen. D am it hat derjenige, 
welcher noch etwas mehr aus den Quellen 
bieten möchte, jederzeit einen Anhaltspunkt, 
wo er den weiteren Stoff findet.

Der vorliegende erste Band re icht von 
der K imbernzeit bis zum Ausgang der 
deutschen Karolinger. Ohne Zweifel um­
faßt diese Zeitspanne viele hochinteressante 
Begebenheiten. Die Entw ick lung geordneter 
Staatswesen aus dem Zerfa ll des alten 
Römerreiches auf dem Wege über die W an­
derungen und Verschiebungen der deut­
schen Stämme hat eine Reihe k ra ftvo lle r 
Persönlichkeiten gezeitigt, m it denen man 
sich, um sie entsprechend würdigen zu 
können, w eit mehr beschäftigen sollte, als 
dies gewöhnlich geschieht. Und auch im  
Geschichtsunterrichte sollte man hierbei 
etwas länger verweilen. Dann fordert auch 
die E igenart der auftauchenden V ö lker­
gruppen dazu heraus, mehr über ih r  Wesen 
und Lehen, ihre Anschauungen und Be­
strebungen zu erfahren; also das K u ltu r­

historische w ird  zu seinem Rechte kommen 
müssen. Und endlich fä l l t  in  diese Zeit­
spanne auch das Bekanntwerden der ger­
manischen Stämme m it dem Christentum, 
das von weittragendem E influß  fü r alle 
Folgezeit gewesen is t; auch hier kann hei 
mancher edlen Persönlichkeit verw eilt wer­
den. So bietet sich also Gelegenheit genug, 
die zeitgenössischen Berichte reden zu 
lassen. Selbst wenn dieselben hin und 
Wieder einseitige Parteistellung verraten, 
können sie doch das allgemeine B ild  n icht 
verwischen, und viele derselben lesen sich 
m it Spannung und Genuß. 'Aus der Zeit 
vor der Völkerwanderung’ , 'Aus der Zeit 
der Völkerwanderung’ und 'D ie  Zeit der 
Karolinger’ sind die drei Gesichtspunkte, 
unter denen der Stoff grupp iert ist. Leben­
dig t r i t t  in  den ausgewählten Abschnitten 
die Vergangenheit vor uns, und es is t ein 
guter Gedanke gewesen, jeden wissen­
schaftlichen Apparat beiseite zu lassen, 
dam it die U nm itte lbarke it der W irkung  
n ich t beeinträchtigt werd» Der Lehrer, 
der dieses Buch benutzt, kann ja  immer 
noch, wo es ihm  nötig scheint, die eine 
oder andere kritische Bemerkung liinzu- 
fügen.

W ir  sind überzeugt, daß ein Quellen­
lesehuch den Geschichtsunterricht v ie l an­
ziehender gestalten kann, und deshalb ist 
das vorliegende unbedingt zu empfehlen. 
A llerd ings werden w ir  die Frage erheben 
müssen, ob sich bei zwei wöchentlichen 
Geschjchtsstunden so vie l Zeit ersparen läßt, 
daß man Quellenlektüre treiben kann. Eine 
Vermehrung der Unterrichtsstunden müßte 
doch wohl die unausbleibliche Folge sein, 
wenn man das Pensum bewältigen w ill. 
Im m erhin kann man Versuche machen und 
gegebenenfalls den mündlichen V ortrag  
etwas kürzer fassen, wenn eine E rläute­
rung durch Lektüre nebenhergeht. A u f die 
beiden noch folgenden Bände, die bis zum 
XV. Jahrh. reichen werden, sind w ir  ge-

sP a n n t  E m i l  H e r r .

(2. Septem ber 1913)


